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Vorwort. 

Die Grundlage der vorliegenden Abhandlung bildet eine- 
Lizentiatenarbeit, die ich im Jahr 1925 der Theologischen 
Fakultät der Universität Greifs wald vorgelegt habe. Einige 
Umänderungen waren noch erforderlich ; insbesondere wurde 
die Textwiedergabe, in verschiedenen Kolumnen nach den 
einzelnen Sprachen geordnet, fortgelassen. Eine solche philo- 
logische Textrekonstruktion steht, da es sich in der Haupt- 
sache um orientalische Sprachen handelt, dem Orientalisten, 
nicht dem Theologen zu. 

Ich habe davon abgesehen, einen besonderen Abschnitt 
über ,,Die Kirchenzucht" einzufügen, wie man es wohL 
erwarten könnte. Die Kirchenzucht ist aber mit den 
einzelnen Institutionen der Gemeindeverfassung, des Gottes- 
"dienstes und~deT~Mebestätigfcei^so-eng— vepbunden^_daJ3_JLch_ 
mich nicht entschließen konnte, zusammengehörige Stücke 
getrennt zu behandeln. Es wäre nur zu Wiederholungen ge- 
kommen, — ein Umstand, der sich schon bei den übrigen 
Abschnitten nicht ganz vermeiden ließ. 

Wenn ich im Anhang die Lücken der lateinischen Version 
durch eine Übersetzung aus dem Äthiopischen ausfüllen 
konnte, so habe ich das Herrn Prof. Dr. Erich Bräunlich- 
Greifswald zu danken, der mir in liebenswürdiger Weise die 
äthiopische Version ins Deutsche übertrug. 

Zu besonderem Dank bin ich meinen Lehrern, vor 
allem Sr. Magnificenz Herrn Prof. D. Ed. Frh. von der Goltz 
verpflichtet, der mir die Anregung zur vorliegenden Arbeit 
gegeben hat, die er stets mit regem Interesse begleitete. 

Wenn ich seinen Namen an die Spitze der Arbeit stelle, 
so gilt der Dank nicht nur dem Lehrer, sondern zugleich dem 
Gelehrten, der als erster in der ,, ägyptischen" Kirchenordnung 
echte hippoly tische Bestandteile vermutete. 

Berlin, den 30. November 1927. 

Ernst Jungklaus. 
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I. 

Hippolyts Stellung zur christlichen 

Kirche. 

Wenn wir eine Schilderung des Lebens in der Gemeinde 
Hippolyts geben wollen, haben wir zuerst auf die eigenartige 
Stellung dieses Bischofs in der christlichen Kirche einzu- 
gehen. Die meisten Titel der echten Schriften und Frag- 
mente^ bezeichnen ihn als Bischof von Rom. Sein Name 
steht jedoch in der römischen Bischofsliste nicht. Lange 
währte deshalb der wissenschaftHche Streit, wie dieser Zwie- 



spalt zu erklären sei. ll]rst~die im JahFTS31~^^reröffenthehte- 
Schrift Hippolyts „Refutatio omnium haeresium"^ hat ein 
abschließendes Urteil ermöglicht. Man ist heute auf Grund 
der im 9. Buch enthaltenen Aussagen einstimmig zu der 
Ansicht gekommen, daß Hippolyt in Rom nicht als recht- 
mäßiger Bischof der Kirche, sondern als Oberhaupt einer 
.schismatischen Partei gewirkt hat. 

Über das Leben dieses Kirchenvaters wissen wir ver- 
schwindend wenige, nur der Abschnitt seines Lebens, in dem 
wir ihn auf dem Höhepunkte seiner Tätigkeit sehen, liegt 
uns, wenn auch nur in großen Zügen, klar vor Augen: 

Im Anfang des dritten Jahrhunderts beherrschten die 
sog. monarchianischen Lehrstreitigkeiten die Kirche. Hier- 

1 Vgl. z. B. Bonwetsch-Aohelis, Hippolytus Bd. 1,2 S. 3. 51, 52. 53. 
55. 56, 58. 61. 62. 67. 71. 120. 127. 180. 197. 210. 231. 232. 285. 237. 
254. 268. 

2 Der Verfasser hat sein Werk ö xatä naaav al^iaeiav eXsyxog 
genannt; wenigstens lautet der Titel so in den kurzen Inhaltsangaben 
am Anfange der einzelnen Bücher (außer bei Buch IV, dessen Anfangs- 
^'orte nicht mehr erhalten sind). 

3 Die „Testimonia veterum de S. Hippolyto" sind bei Harnack: 
Geschichte der altchristhchen Literatur Bd. I S, 605 ff. zusammengestellt. 

Tnü 46,2: Jungklaus. 1 



2 Jungklaus: Die Gemeinde Hippolyts. 

bei stand Hippolyt in Rom mit seiner subordinatianischenL 
Christologie in schärfstem Gegensatz zu den römischen 
Bischöfen Zephyrin und KaUist, die für den modalistischen 
Monarchianismus eintraten. Zu Lebzeiten Zephyrins blieb der 
Streit mehr privater Natur. Nach dem Tode Zephyrins^ 
spitzte sich jedoch das gespannte Verhältnis zwischen Hippo- 
lyt und der Partei Zephyrins immer mehr zu. KaUist glaubte, 
durch die, aus Furcht vor Hippolyt vorgenommene, Exkom- 
munikation des Sabellius (cog fifj (fQOvovvra ogd'Sg^), sich 
bei den Gemeinden in ein gutes Licht zu setzen^. Es. 
dauerte jedoch nicht lange*, da bezichtigte der Bischof 
den Hippolyt und seine Gesinnungsgenossen des Ditheis- 
mus und stellte eine eigene Lehre auf. Diese brandmarkte 
Hippolyt als widerkirchlich (xarä rrjg sxxXrjöLag) ■ und 
setzte sie auf eine Stufe mit der sabellianischen Irrlehre.. 
Den Anlaß zum offenen Konflikt gab aber erst eine offizielle 
Verfügung Kallists, der in einem peremptorischen Edikt 
erklärte, die Hurereisünde vergeben zu können und zu 
wollen. Durch diese Bestimmung war der Bruch vollzogen 
~WöKhniclrt"lange nach der WäM~des~Käirist^~trennte~srch 
Hippolyt mit einem Teil seiner Gemeinde von ihm. Setzen 
wir diese Trennung in den Jahren 217/218 an, so würde die 
Kirchenspaltung ungefähr 18 Jahre gedauert habeii, bis die 
Verbannung Hippolyts nach Sardinien unter dem Kaiser 
Maximinus Thrax diesem Schisma ein Ende machte (235). 
Auch der inzwischen eingetretene Tod des KaUist (a. 222) 
hat keine Versöhnung Hippolyts mit der Kirche mehr her- 
beiführen können. 

Dies ist das Eigenartige an dieser Kirchenspaltung: 
Obgleich Hippolyt sich von der großen Kirche losgetrennt 
hatte, fühlte er sich als berufener Anwalt der Kirche ; denn 
er hatte sich von seiner Gemeinde zum Bischof wählen 



1 im Jahr 217 (nach Lipsius: Chronologie der röm. Bischöfe S. 173).. 

2 ref. IX,i2 (GrChrSchr Bd. 26 S. 248 Z. 18). 

3 rofii^cov ovtco Svvaa&ai aTtot^lxpaa&at trjv Tt^bs tag exy.Xrjaiag 
'/.axiiyo^iav, ref. IX,i2 3- a. O. S. 248 Z. 19 f. 

4 Es ließe sich jedoch auch denken, wie Karl Müller ZNW Bd. 23 
(1924) S. 231 ff. will, daß Sabellius erst nach der Trennung zwischen/ 
KaUist und Hippolyt exkommuniziert worden ist. 

5 Vgl. Hamack: Literaturgeschichte Bd. 11,2 S. 212 Anm. 2. 



I. Hippolyts Stellung zur christlichen Kirche. 3 

lassen^. Er spricht von sich als dem öiaöoxoQ tSv cbtoöroZcov 
und dem Teilhaber des heiligen Geistes und sieht in Kailist 
den Häretiker, der an der Spitze eines ötöaöxaXsTov steht. 
Um seiner Gemeinde sicheren Schutz vor den Angriffen 
der „Häretiker" zu bieten und einen festen Grund für ihren 
Fortbestand zu legen, verfaßte Hippolyt eine Gemeinde- 
ordnung. Daß der Bischof tatsächlich erst nach der Trennung 
von Kailist seine ,, Kirchenordnung" verfaßt hat, geht aus 
ihren Anfangs- und Schlußsätzen klar hervor. „Jetzt aber", 
so heißt's im Prolog der Kirchenordnung, ,,sind wir aus Liebe, 
die er zu allen Heiligen gehabt hat, zum Gipfel der Über- 
lieferung geführt, die Lehrerin ist, und sind zu den Kirchen 
vorgedrungen, damit diejenigen, die gut geführt sind, die 
Überlieferung, die bis heute geblieben ist, wenn wir sie aus- 
einandersetzen, bewahren, und wenn sie sie erkennen, fester 
bleiben, wegen des Versehens oder Irrtums, der 
neulich aus Unwissenheit erfunden ist^, und derer, 
die nicht wissen, indem der heilige Geist vollkommene 
Gnade gibt denen, die recht glauben, damit sie erkennen, 

WTC — ^dTejenigen^ — die — an^ — der S-pjLt ze der Kirche 

, stehen, alles überliefern und beachten müssen." 
Was sollte wohl Hippolyt anderes mit dem ,, neulich erfun- 
denen Irrtum" meinen als die Spaltung, die sich zwischen 
ihm und Kailist ergeben hatte? Wen anders als den Bischof 
Kailist und seine Partei könnte er wohl mit denen, ,,die an 
der Spitze der Kirche stehen" und ,,die nicht wissen" be- 
zeichnen?! Oder wenn wir uns den Schluß der Gemeinde- 
ordnung ansehen: „Wenn alle die Lehre der Apostel hören, 
die wird auch keiner von den Ketzern daran hindern. 
Die sind verderbt, die vom rechten Wege abwichen 
und die Lehre der Apostel verfälschten. Und wenn 
Leute zu ihnen kommen, lehren sie sie also, und es sind 
jene Ketzer viele; die aber, welche ihnen zuhören, wollen 
das Gebot der Apostel nicht lernen; sondern sie tun nur 
ihren eignen Willen, den, welchen sie lieber wollen, und den, 
der ihrem Herzen ansteht". Wieder müssen wir fragen, wer 
soll wohl anders mit den ,, Ketzern" gemeint sein, „die vom 



1 Nur das Faktum ist gewiß; Näheres darüber ist nicht bekannt. 

2 L: qui nuper inventus est. 

1* 
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rechten Wege abwichen und die Lehre der Apostel verfälsch- 
ten'*, als Kaliist, wer anders mit den ,, vielen", welche zu- 
hören und doch nicht das Gebot der Apostel lernen wollen, 
als die große Gemeinde der Gegenpartei?! 

Es scheint mir somit erwiesen, daß Hippolyt seine Ge- 
meindeordnung erst nach der Trennung von Kailist — und 
zwar sehr bald danach (vgl. qui nuper inventus est) — ver- 
faßt hat. Aus der Not der Zeit heraus war dies Werk ge- 
boren, Hippolyt war, wie es sich zeigen wird, nicht der 
Schöpfer der Kirchenordnung; er gibt meistens altüberkom- 
mene, nach seiner Meinung apostolische, Überlieferung wieder, 
in die er nur hier und da seine eigene Auffassung einflocht. 

Leider ist das griechische Original dieser Kirchenord- 
nung verloren gegangen. Durch scharfsinnige Kombination 
ist es jedoch deutschen und englischen Forschern gelungen, 
aus den in anderen Sprachen erhaltenen Rechtsbüchern 
die Kirchenordnung Hippolyts herauszuarbeiten. 



IL 

Forschungsgeschichte und Aufbau der 
Kirchenordnung Hippolyts. 

Im folgenden schicke ich eine kurze Geschichte der wis- 
senschaftlichen Forschung über die Kirchenordnung Hippo- 
lyts^ voran, um dann auf die Echtheitsfrage der einzelnen 
Stücke in der Kirchenordnung einzugehen. Nachdem als 
erster Harnack in seiner Abhandlung über 5,Die Lehre der 
zwölf Apostel nebst Untersuchungen zur ältesten Geschichte 



1 Die in Betracht kommenden Quellen: 

I. Die sog, ägyptische Kirchenordnung (Original verloren; nur noch 
in lateinischer [fragmentarisch], koptischer, äthiopischer und arabischer 
Übersetzung erhalten). 

a) lateinisch: Edm. Haider: Didascaliae apostolorum fragmenta 
VeronensiaLatina,accedunt canonum qui dicuntm' apostolorum et Aegyp- 
tiorum reliquiae, Leipzig 1900, S. 101 — 121. 

ß) koptisch: Homer: The Statutes of the Apostles mit englischer 
Übersetzung auf S. 306 Z. 17 bis S. 332 Z. 8. Von der koptischen Ver- 
sion eine eigene lateinische Übersetzung bei F. X.Funk: Didascalia et 
Constitutiones apostolorum II. Bd. S. 97 ff. und eine deutsche Über- 
setzimg von Steindorff in TU VI,4 S. 39 — ^136. Über die früheren Aus- 
gaben vgl. Funk, a. a. O. IL Bd. S. XXII ff, 

y) äthiopisch: Homer: a. a, O. mit englischer Übersetzung auf 
8. 138 Z. 11 bis S. 162 Z. 19 und S. 178 Z. 22 bis S. 186 Z. 8. 
[Die dazwischenliegenden Seiten enthalten das sog. äthiopische Tauf- 
buch, das nicht zm' ägyptischen Kirchenordnung gehört, sondern diu-ch 
Einschieben in den äthiopischen Text hineingeraten ist.] 

8) arabisch: Homer: a. a, 0. mit englischer Übersetzung auf S. 244 
Z. 26 bis S. 266 Z. 11, femer eine französische Ausgabe von Jean tmd 
Augustin P6rier: Patrologia orientalis VIII (1912) fasc. IV mit franzö- 
sischer Übersetzimg auf S, 590 — 622. 

IL Die Ganones Hippolyti (arabisch geschrieben), in lateinischer 
Übersetzung bei Haneberg: Canones S. Hippolyti arabice e codicibus 
romanis cum versione latina, Monachiil870; und bei Hans Achelis: Die 
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der Kirchenverfassung und des Kirchenrechts" (TU II. 
Bd. Heft 1 u. 2, 1884) die Aufmerksamkeit der wissenschaft- 
lichen Welt auf die ältesten Kirchenordnungen gelenkt 
hatte, folgten bald mehrere Arbeiten auf diesem Gebiet. 
Im Jahr 1891 untersuchte Hans Achelis, ein Schüler Har- 
nacks, die (späten) arabischen Canones Hippoly^i^. Er kam 
zu dem Ergebnis, daß wir in den echten Bestandteilen der 
Canones die Kirchenordnung Hippolyts besitzen. Man darf 
bei diesem Resultat nicht vergessen, daß Achelis mit der 
Hälfte des uns heute zur Verfügung stehenden Quellen- 
materials arbeiten mußte, da die wichtigsten Entdeckungen 
erst nach Abschluß seiner Arbeit fallen. Denn neun Jahre 
später erst gab Hauler^ lateinische Fragmente heraus, die 
sich in einer Palimpsesthandschrift in Verona fanden. 
Diese enthielt neben der „Didaskalia" und ,, apostolischen 
Kirchenordnung" auch Teile der sog. „ägyptischen Kirchen- 
ordnung" ^, die Achelis für eine spätere Überarbeitung der 
Canones Hippolyti ansah. Bald stellte sich heraus, daß 
diese Fragmente den getreuesten Text der sog. ägyptischen 
JQrchenordnung— wiedergabenT--Es-etttbrattnte-Tiun""dei^^wis= 



V 



senschaftliche Streit um das Abhängigkeitsverhältnis der 
einzelnen Schriften. Funk* stellte die These auf, daß diese 



Canones Hippolyti TU VI, 4, Leipzig 1891, S. 38 ff.; in deutscher Über- 
setzung : W. Riedel : Die Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexan- 
drien (1900) S. 200 ff. 

III. Das achte Buch der „apostolischen Konstitutionen". Erstaus- 
gabe vom Jahr 1563. Beste Ausgabe: F. X. Funk, a. a. O. I. Bd. S. 460 ff. 

IV. Die Canones per Hippolytum oder Epitome. Beste Ausgabe: 
F. X. Funk, a. a. O. II. Bd. S. 72 ff. Über frühere Ausgaben vgl. da- 
selbst S. XI ff . 

V. Das Testamentum Domini Nostri Jesu Christi (=1. und 2. Buch 
des syrischen Oktateuchs ; im Jahr 687 aus dem Griechischen ins Syrische 
übertragen), ed. Ignatius Ephraem Rahmani, Moguntiae 1899. 

1 Achelis, Hans : Die ältesten Quellen des orientalischen Kirchen- 
rechts, 1. Buch: Die Canones Hippolyti TU VI,4 (1891). 

2 Hauler, Edmund : Didascaliae apostolorum fragmenta Veronensia 
Latina. Accedunt canonum qui dicuntur apostolorum et Aegyptiorum 
reliquiae. Leipzig 1900. 

3 Diese Bezeichnung wurde von Achelis, a. a. O. S. 26 erfunden und 
dem Werk verliehen, indem er sagt: „nur um ihm einen Namen zu geben, 
der ihm bis jetzt mangelt". 

4 F.X.Funk: Das Testament unseres Herrn und die verwandten 
Schriften, Mainz 1901; vgl. s. Tabelle S. 293. 
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:sog. ägyptische Kirchenordnung in dem achten Buch der 
apostolischen Konstitutionen ihre Quelle habe. Barden- 
hewer^ schloß sich seiner Ansicht im wesentlichen an. Words- 
worth^ dagegen vertrat die Ansicht, daß alle oben S. 5 f. 
erwähnten Dokumente von einer verlorenen Urkunde ab- 
stammten^. Im Grunde genommen war dies auch Macleans* 
Meinung, der es aber für wahrscheinlich hielt, daß einige der 
vorhandenen Ordnungen nicht direkt vom verlorenen Original 
^bhingen. Einen neuen Weg dagegen schlug Rahmani^ ein. 
Er sah das ,Testamentum Domini' für die Primärschrift an. 
von der durch Brechung über die sog. ägyptische Kirchen- 
ordnung das achte Buch der apostolischen Konstitutionen 
und die Canones Hippolyti abhängig sein sollten. Da gab 
im Jahr 1904 der Engländer Horner« das ganze orientalische 
Kirchenrechtsbuch, die ,Canones ecclesiastici' in äthiopischer 
und arabischer Sprache nebst saidisehen Fragmenten mit 
einer englischen Übersetzung heraus, Nun war es auch 
dem Nichtkenner der orientalischen Sprachen möglich, grund- 
legende Entscheidungen zu fällen. Es ist das Verdienst 
^eine§~d^Trt^uireTr"OiBiehrtenTHBdT-FrhT^^^ 



echte Teile aus Hippolyts KO (mit dieser Sigle wollen wir 
sie fernerhin bezeichnen) nachgewiesen zu haben'. Seine 
Vermutung, daß die zahlreichen orientalischen Kirchen- 
konstitutionen wirklich an der KO des Römers Hippolyt eine 
ihrer Hauptwurzeln hätten, erwies sich bald als richtig. Ohne 
Kenntnis dieses Aufsatzes kam Ed. Schwartz^ vier Jahre 
später zu dem gleichen Resultat. Er ging einen Schritt weiter 



1 Bardenhewer : Geschichte der altkirchHchen Literatur (1903) 
Tl. Bd. S. 543. 

2 WordSworth, J.: The Ministry of Grace, London 1901. 

. 3 Wordsworths Annahme von einer verlorenen Quelle liegt eine 
.interessante Abhandlung von W. H. Frere: 'Early Ordination Services', 
:später erschienen in „Journal of Theological Studies" XVI (April 1915) 
S. 323 ff. zugrunde. 

4 Maclean, A. J. : The Ancient Church Orders, Cambridge 1910. 

5 Eahmani, J.E,: Testamentum Domini Nostri, Moguntiae 1899. 

6 Homer, G.: The Statutes of the Apostles, London 1904. " 

7 Ed. Frh. V. d. Goltz: „Unbekannte Fragmente altchristlicher Ge- 
meindeordnungen" i. SBA. 1906 S. 141 ff. 

8 Sohwartz,Ed.: „Über die pseudoapostolischen Kirchenordnungen" 
i. Schriften d. wiss. Gesellsch. in Straßburg, Heft 6 S. 39, Straßburg 1910. 
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und erklärte die ganze sog. ägyptische Kirchenordnung für — 
die verlorengegangene Kirchenordnung Hippolyts, „hier und 
da durch Interpolationen etwas entstellt, aber doch im 
wesentlichen unversehrt". -Nach Schwartz würde sich un- 
gefähr folgender Entwicklungsgang ergeben: 

Am Anfang des 3. Jhdts. schreibt Hippolyt seine Ge- 
meindeordnung, die jedoch bald im Okzident in Vergessen- 
heit gerät. Aber um seines Titels willen wurde Hippolyts 
Werk im Orient, noch im selben Jahrhundert, in eine Samm- 
lung pseudoapostolischer Kirchenordnungen aufgenommen. 
Als Teil dieser Sammlung wanderte das Buch, ins Lateinische 
übersetzt, ins Abendland zurück, um bald wieder zu ver- 
schwinden. Im Orient aber erhielt sich Hippolyts Werk bei 
den Kopten und wurde später zu den arabischen Canones 
Hippolyti umgearbeitet, ja zum Teil bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt. Inzwischen aber hatte der Verfasser der ,, aposto- 
lischen Konstitutionen" in seinem achten Buch das Werk 
Hippolyts in seinem und seiner Zeit Sinn stark überarbeitet. 
Ein Epitomator des AK VIII benutzte bei seiner Arbeit noch 
-einmal— Hippöiyts~Werk: 

So scharfsinnig auch seine Ausführungen waren, über- 
zeugten sie doch nicht allgemein. A. Baumstark^ und Han& 
Lietzmann^ pflichteten den Ergebnissen Schwartz' bei — 
Bardenhewer^ gab seinen früheren Standpunkt auf — , 
während Hermann Jordan^ sich, mit diesen nicht völlig 
einverstanden erklärte. Einige Jahre darauf wurde der von 
Ed. Schwartz immerhin etwas apodiktisch gezogene Schluß 
von ConnoUy'' in gründlicher und ganz selbständiger Arbeit 
— ConnoUy hat Schwartz' Aufsatz erst kennen gelernt, als 
sein Werk beendet war^ — erhärtet. In dem Buch ,,The 
so-called Egyptian Church Order and derived Doeuments", 



1 Literarische Rundschau f. d. kath. Dtschl. 36. Jhrg, (1910) Sp. 524. 

2 Pauly-Wissowa : Realencyklopädie, Stuttgart 1913, VIII. Bd. 
Sp. 1877. 

3 Bardenhewer: Gesch. d. altkirchlichen Literatur^ (1914) II. Bd. 
S. 596 ff. 4 Theologisches Literaturblatt 1911 Sp. 492 ff. 

5 Die im Jahr 1914 erschienene Arbeit von Th. Schermann: „Die 
allgemeine Kirchenordnimg, frühchristliche Liturgien und kirchliche 
Überlieferung" hat die Forschung über die KO nicht besonders ge- 
fördert. (Vgl. Baumstark im Oriens Christianus N.S. Bd. IX (1920) 
S. 142 ff.) 6 ConnoUy, a. a. O. S. VIII. 
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das ConnoUy 1916 in der Sammlung der ,,Texts and Studies 
contributions to Biblical and Patristic Literature" heraus- 
gegeben hat, beschäftigt er sich mit den Beziehungen der 
oben erwähnten Dokumente zueinander. Zuerst führt 
Connolly in seiner Einleitung die in Betracht kommenden 
Schriften einzeln vor. Im Kapitel I bespricht er sodann das 
Weihegebet des Bischofs. Dies eignet sich am vortrefflichsten 
für einen Vergleich, da es in allen in Betracht kommenden 
Schriften enthalten ist (in der sog. ägyptischen Kirchenord- 
nung jedoch nur in der lateinischen und äthiopischen Version). 
Übersichtlich gibt der Verfasser den Text in sechs Kolumnen 
nebeneinander und zeigt durch Vergleiche der einzelnen 
Schriften, (indem er mit dem Verhältnis von Epitome zur 
Ägypt. Kirchenordnung beginnt)^: 

1. Der Epitometext des Weihegebets des Bischofs und 
der Stelle über die Einsetzung eines Vorlesers sind in Wirk- 
lichkeit nichts anderes als ein griechischer Text des in der 
sog. ägypt. Kirchenordnung gefundenen Gebetes. 

2. Die AK VIII und Test haben ihre Wurzeln in der sog. 
"^ägyptr-Kirehenordnung^^nd^nicht-in-denJDH oder in ir gend-^ 

einem anderen verlorenen Dokument. 

3. Die Epitome ist — abgesehen von dem Weihegebet 
und der Stelle über den Vorleser — ein Auszug aus AK VIII 
in der uns jetzt vorliegenden Form, nicht ein Auszug einer 
früheren Form. Ferner ist das Weihegebet der Epitome^ 
nicht ein Auszug der AK VIII, sondern es wurde von dem 
Bearbeiter der AK VIII aus der sog. ägypt. Kirchenordnung 
übernommen und für das in den AK VIII enthaltene Weihe- 
gebet eingesetzt. Dasselbe gilt für die Stelle über die Ein- 
setzung eines Vorlesers. r 

Sehr eingehend legt Connolly im folgenden Kapitel das- 
Verhältnis der sog. ägypt. Kirchenordnung zu CH dar. 
Neben der Untersuchung, die sich auf die verschiedensten 
Punkte der Kirchenordnung bezieht: ,, Lehrer, Freies Gebet 
durch den Bischof, Warnung vor Unbeständigkeit, Fasten 
vor der Kommunion, Osterfasten, Sorge für die heilige Eu- 



1 Schon von Achelis, a. a. O. S. 42 — 47 und Hauler, a. a. 0. S^ 
102 — ^105 war die Übereinstimmung des Weihegebets der Epitome mit. 
dem der sog. ägypt. Kirchenordnung erkannt worden. 
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charistie beim Nehmen des Abendmahls, Kommunion der 
Neugetauften, Unterweisung, Gebetsstunden, Zeichen des 
Kreuzes, Gebrauch der Abendlampe, Bestattung der Toten, 
Gebet überErsthnge der Früchte" gehtConnolly noch beson- 
ders auf das XXX. Kapitel der CH, ferner auf die Gebräuche 
bei der Taufe und auf einige Fachausdrucke ein. Alle diese 
Untersuchungen lassen ihn zu der Schlußfolgerung kommen, 
daß CH eine verhältnismäßig späte und sehr ungeschickte 
Bearbeitung der sog. ägyptischen Kirchenordnung ist, die 
nicht früher als in. der Mitte des 4. Jhdts. angefertigt sein 
kann^. 

Im III. Kapitel seiner Abhandlung (a. a. O. S. 135 ff.) 
gibt der Verfasser das gegenseitige Abhängigkeitsverhältnis 
der Dokumente voneinander wieder. Er kommt zu dem 
Kesultat, daß die sog. ägyptische Kirchenordnung aufe keinem 
der übrigen Dokumente geflossen ist, sondern das Original, 
d. h. Hippolyts Kirchenordnung, wiedergibt. 

Auf S. 150 ff. gibt ConnoUy Schlußbemerkungen, die 
gut seine Ausführungen ergänzen. Besonders kann der Ab- 
-sd initt ,,E inige~ParalMen~zur~KQ~aT[s~Hipp"olyts~Werken'^ 
(a. a. 0. S. 160 ff.) zum Beweis für dessen Verfasserschaft 
dienen. 

ConnoUy versucht auch den Titel, den Hippolyt seiner 
KO gegeben hat, festzustellen. Seiner Ansicht nach ist die 
auf der bekannten Hippolytstatue im Lateran (Über die 
Statue findet sich alles Nötige bei Jöh. Ficker : Die alt- 
ohristlichen Bildwerke im christl. Museum des Laterans, 
Leipzig (Seemann) 1890 Nr. 223 S. 166 ff. kurz zusammen- 
gestellt) erwähnte Schrift ^AjioörolLzr) jtaQd6oaig' der Titel 
der KO Hippolyts — ein Ergebnis, zu dem schon Achelis^ 
im Jahr 1891 gelangt war. 



1 Vgl. hierzu Karl Müller in ZNW Bd. 23 (1924) S. 226 ff. 

2 Achelis, a. a. 0. S. 246 ff.; dagegen Jülicher: Theol. Literatur- 
eitung 1891 Sp. 251. 
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Fassen wir noch einmal die Ergebnisse v. d. Goltz', 
Schwartz' und ConnoUys in einer Übersicht zusammen^: 

KO Hippolyts = sog. ägypt. KO 



AKVIII 




Testamentum 



Canones H. 



Epitome 
Dem Ergebnis Connollys pfüchtete Harnack^, der im 
Anfang auf selten Achelis'^ stand, bei. Was er noch^emi- 
noUys Buch vermißt, nämlich eine Untersuchung über die 
Charismen" AK VIII init. und Epitome und über den Pro- 
log der CH, hat Hennecke* in seinem Aufsatz: „Hippolyts 
Schrift , Apostolische Überlieferung über Gnadengaben 
nachgeholt. Im gleichen Aufsatz gibt Hennecke (S. 165 ±.) 
eine sehr gute Übersichtstabelle, die den verwickelten Zu- 
stand der Überlieferung und den Inhalt der Kirchenordnung 
anschaulich macht. Im folgenden gebe ich diese Tabelle mit 
der von Ed. Erh. v. d. Goltz vorgeschlagenen Einteilung 
(Theol. Literaturzeitung 1905 Sp. 649 f .) - mit geringen 
Abweichungen - und einer fortlaufenden Kapitelzählung 
wieder. 



1 ConnoUy, a. a. O. S. 133. 

2 Theologische Literatuxzeitung 1920 Sp. 225. 

3 Harnalk: Literaturgeschichte IL Bd. (1904) S. 501-514. 

4 Hamack-Bhrung (1921) S.159ff.; vgl. dazu die Ergänzung i. Zm^' 
Bd. 22 (1923) S. 144 ff. 
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L = lateinische Veronenser Fragmente; E = äthiopische Version; C = 
koptische Version ; A = arabische Version ; AK VIII = achtes Buch der apo 
stolischen Konstitutionen; CH = Canones Hippolyti (die zugesetzten latei 
nischen Buchstaben bezeichnen die Absätze bei Eiedel); Tes< = Testamen 
tum Domitii. 
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Aus dieser Tabelle ergibt sich ohne weiteres, daß seit der 
zweiten Hälfte des IV. Jhdts.^ erhebliche Umgestaltungen 
unserer KO stattgefunden haben. Diese zu untersuchen, ist 
nicht unsere Aufgabe. Für uns sind nur die ersten vier Spalten 
von Bedeutung. 

Wie ich schon oben S. 6 erwähnte, gibt L am getreuesten 
^en Text def~KO wied^ ünt'er^deir~orrentalischerr--Ver^ 
sionen gab man früher^ der koptischen vor allen anderen den 
Vorzug. Sie hielt man für die älteste und deshalb für die 
wertvollste. So schreibt z.B. Perier (PO VIII, 4 [1912] 
S. 554f.): ,,Toute cette premiere serie nous est parvenue 
dans des versions coptes, arabes et ethiopiennes, l'ethopien 
venant del'arabe, Farabedu copte et lecoptedugrec". 
Neuerdings^ zieht man E seiner Reichhaltigkeit wegen der 
koptischen Version vor. Er enthält mehrere Stellen [Statut 
22, Statut 35 Ende,. Statut 37 Ende und Statut 40 Einschub 
Anfang], für die C und A keine Parallele bieten. Das Vorhan- 
densein der Vorrede (Statut 40 Einschub Anfang) bei E, 
sowie des Bischofsordinations- und Eucharistiegebetes 
(Statut 2'2), von denen C ganz schweigt, ist durch L gestützt. 
Ed. Schwartz (a. a. 0. S. 7), ein Verfechter von C, mußte 

1 Es ist jetzt ziemlich allgemein anerkannt, daß die „Apostolischen 
Konstitutionen" in der letzten Hälfte und zwar ungefähr um das siebente 
Jahrzehnt des IV. Jhdts. verfaßt wurden. 

2 So Achelis, Funk, Schwartz und Schermann. 

3 Vgl. V. d. Goltz i. SBA 1906 S. 141 ff.; ConnoUy, a. a. O. S. 
175—194 und Baumstark (OC N. S. Bd. IX [1920], S. 143). 
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deshalb bei seiner Untersuchung dies Zugeständnis machen: 
„Soweit diese Zusätze des äthiopischen Textes mit dem alten 
Lateiner übereinstimmen, können sie nur durch die Annahme 
erklärt werden, daß die Kompilation, welche die KO enthält,, 
in verschiedenen griechischen Fassungen umlief und das 
koptische Original des Äthiopen nach einer vollständigeren 
griechischen Fassung korrigiert war". Schwartz gibt also 
indirekt zu, daß unsere heutige koptische Vorlage nicht voll- 
ständig ist und der äthiopischen in dieser Beziehung nachsteht. 
Wir geben daher der äthiopischen Version bei unserer 
Untersuchung den Vorrang und bauen auf ihr auf, sofern 
nicht L vorhanden oder ausdrücklich auf eine andere Version 
verwiesen ist. Auch die Zusätze, die sich bei L nicht nach- 
weisen lassen (Statut 35 Ende und 37 Ende), können wir für 
das Original der KO in Anspruch nehmen. Denn bei richtiger 
Stellung fallen sie, wie wir noch sehen, gerade in eine Lücke 
(zwischen LXXIVjgg und LXXV,i), die L aufweist. 

Am Schluß der Arbeit geben wir einen fortlaufenden Text 

der KO Hippolyts und legen L als den wertvollsten Zeugen 

-Zn_(xrJiri-dP!. Pa jedonh die VerrniRnser Hands ohrift m ir frag- 



mentarisch erhalten ist, ergänzen wir die Lücken, aus der 
äthiopischen Version. 

Schon Connolly hat in seinem Buch S. 175 — 194 eine 
derartige Rekonstruktion gegeben. Er ist sich mit Recht 
bewußt, daß eine solche Wiederherstellung des Textes nicht 
vollauf den Anforderungen der Wissenschaft entspricht^. 
,,It should be evident", so schreibt Connolly a. a. 0. S. 174, 
„that such a text as is here presented cannot dispense the 
reader from Consulting, for the purpose of any serious study 
of these Church Orders, the editions from which it is taken. 
Much of the Ethiopic, for instance, and the whole of the 
Coptic and Arabic versions are unrepresented ; yet for any 
adequate understanding of the text the whole of the Ethiopic 
and the Coptic, at the least, must constantly be kept in 
view, especially where the Latin is wanting." Liest man 
bei Connolly die Rekonstruktion hintereinander, so gewinnt 
man den Eindruck, daß das Original unmöglich so ausgesehen 

1 Eine solche Ausgabe kann nur von einem Orientalisten vom Fach 
vorgenommen werden. Hoffentlich geschieht dies bald. Es wäre der 
Theologie damit ein großer Dienst getan. 
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haben kann. Was Connolly bietet, ist weiter nichts als eine 
Wiedergabe der sog. ägyptischen Kirchenordming, aus L und 
E gemischt. Auf jede nähere Untersuchung über die Daseins- 
berechtigung der einzelnen Stücke hat er — mit wenigen 
^Ausnahmen — verzichtet. Und doch ist diese Untersuchung 
bei unserer KO unerläßlich. Auch auf sie kann Harnacks^ 
Satz, den er über die Didaskalia schrieb: ,, Schriften voll 
konkreter Einzelbestimmungen, den Bedürfnissen der Gegen- 
wart entgegenkommend, werden, wie ein Dutzend von Bei- 
spielen lehrt, immer aufs neue verändert, vermehrt, verkürzt 
und umgearbeitet" seine Anwendung finden. Wir müssen 
uns stets vor Augen halten, wie verschlungene Pfade die 
orientalischen Versionen, wie sie uns heute vorliegen, be- 
treten haben. Da kann es gar keinem Zweifel unterliegen, 
daß manches Stück im Laufe der Zeit in die KO hineinge- 
schlüpft ist, das einem augenblicklichen Bedürfnis des Ge- 
meindelebens Rechnung trug. Daß unsere Gemeindeordnung 
noch viele Jahrhunderte nach ihrer Entstehung benutzt wurde, 
ersehen wir aus einer äthiopischen Kirchenordnung^ des 



15. Jhdts,, inTder nochreiTi±ge"Steilen-anr-unsere^CO-anklingen_ 
Aber auch unser Kronzeuge, der Lateiner (L), hat auf 
a-usnahmslose Annahme keinen Anspruch. Wie Hauler^ ver- 
mutet, ist der Veronenser Palimpsest bald nach 500 geschrie- 
ben. Er ist jedoch nicht eine unmittelbare Übersetzung des 
griechischen Originals, sondern — wie die Schreibfehler be- 
weisen — aus einer anderen Handschrift abgeschrieben, die 
ihrerseits bis auf das Jahr 400, wenn nicht gar bis in die Zeit 
des Ambrosius hinaufzudatieren ist. Es ist also auch beim 
Veronenser PaHmpsest — mit Rücksicht auf die Abfassungs- 
zeit des Originals und der uns vorliegenden Handschrift — gar 
nicht ausgeschlossen, daß sich in ihm Interpolationen finden. 
So ist die Überlieferung unserer KO nur auf schwache 
Füße gestellt, und es heißt um so gründlicher und vorsichtiger. 
Altes von Neuem zu scheiden. 

Gleich für den Anfang der KO erhebt sich die schwierige 
Frage nach der Herkunft des Prologs der arabischen Canones 



1 Hamack: Literaturgeschichte 11,2 S. 491. 

2 Vgl. hierzu A, Dillmann : Über die Regierung, insbesondere die 
Kirchenordnung Zar a Jakobs in d. Abh. d, Akad., phil.-hist. Klasse 
1884 Abt. IL 3 Hauler S. VI ff. 
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Hippolyti. Wir dürfen über die Untersuchung nach seiner 
Herkunft nicht hinweggehen, zumal Harnack^ m. E. wahr- 
scheinhch gemacht hat, daß in diesen Sätzen echtes hippo- 
lytisches Gut steckt. 

Es sprechen jedoch sämtliche orientalischen Versionen 
und auch der Veronenser Paümpsest, der für das Anfangs- 
•stück der KO unversehrt vorhegt, gegen das Vorhandensein 
des Prologs der CH^ in der KO. Der Ansicht Henneckes^, 
daß dieses Stück nachträglich aus anderen Werken des Ver- 
fassers beigefügt worden ist, vermag ich mich nicht anzu- 
sehließen. Zwar haben die Schlußsätze des Prologs mit dem 
Hinweis auf die Häretiker etwas Bestechendes, zumal sie 
eine gute Parallele zu dem Epilog der KO bilden. Jedoch 
steht der Anfangssatz ,,Vor allem reden wir über den heiligen 
echten Glauben an unsern Herrn Jesum Christum, den Sohn 
des lebendigen Gottes" im Gegensatz zum Inhalt unserer 
KO, die doch vor allem auf das Praktische und nur nebenbei 
auf das Dogmatische abzielt. Es ist jedoch nicht die zweite 
Hypothese, die Hennecke* vorschlägt, von der Hand zu 
weisen, däß~deFPrölog"der~ÜI!f"däs^nfan"gsstüctTieiner 
iSchrift jtsQL ;fa()«(>/<arci)j', bzw. des ersten Teils der Doppel- 
schrift, wiedergibt, die dann von Prolog und Epilog umschlossen 
zu einem abgerundeten Ganzen gestaltet worden wäre. 

Sodann ist der Zusammenhang von Kap. IV — VII zu 
untersuchen. Sobald der Bischof gewählt ist und einer der 
anwesenden Bischöfe das Weihegebet gesprochen hat, bieten 
ihm alle den Eriedenskuß an. Nach gegenseitiger Begrüßung 
soll der neugewählte Bischof ein Gebet sprechen. „Et sie 
iam prosequatur" steht in L. Es ist auffällig, daß in der 
ganzen KO nur an dieser Stelle für ,, sprechen" ,prosequi' 
gebraucht wird, d. h.'. „mit Worten entlassen" (griech. : 
jiQooii[i3te(jd^ai). Es gäbe gar keinen Sinn, wenn Kap. VII die 
Eucharistie durch weitere Gebete und noch durch zwei- 
malige Begrüßung des Bischofs und der Gemeinde (,,Der 
Herr sei mit euch allen" — ,,und mit deinem Geiste") fort- 
setzte. Besonders durchschlagend ist jedoch der Satz des 
Kap. VII : „und das Volk soll hereinkommen", der in direktem 

1 Hamack: Literaturgeschichte 11,2 S. 508 ff . 

2 Am besten abgedruckt bei Riedel S. 200 f. 

3 Hennecke in HE S. 172 Anm. 2. 4 Hennecke 1. o. S. 181. 

TuU 46,2: Jungklaus. 2 
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Gegensatz zju Kap. II steht. Denn hier hieß es, daß sich das; 
Volk zusammen mit dem Preshyterium und den anwesenden 
Bischöfen versammeln sollte. Der Versammlungsort war doch 
ohne Zweifel das Gotteshaus. Das Volk war also doch schon 
in der Kirche! Und wenn man annehmen wollte, daß der 
Platz vor der Kirche als Versammlungsort gedient hätte,, 
dann wäre doch die Bestimmung über das separate Hinein- 
gehen des Klerus unbedingt erforderlich gewesen; denn ohne 
dies wäre ja der Satz in Kap. VII sinnlos. So müssen wir 
annehmen, daß schon mit Kap. IV die Bischof sordination 
abschließt. Und so ist es in der Tat: ,Prosequi' drückt schon 
den Abschluß einer Handlung aus. Der Leser hätte aller- 
dings bei der Einsetzung eines Bischofs eine größer^ Feier- 
erwartet. Das wußte der Verfasser der KO auch. Er mußte 
infolgedessen scharf den Abschluß der Handlung hervor- 
heben. Dies tat er durch zwei Worte: Er gebrauchte nicht 
das gewöhnliche ,dicere', sondern ,prosequiV dem er außer- 
dem durch das dicht davorstehende ,iam' noch besonderen. 
Nachdruck verleiht. [Da nur noch an einer anderen Stelle 



(Kap. XXIlI) in der KO~~die Euchanstien(im Anschluß an 
die Taufe, für die noch besondere Bemerkungen eingeflochten 
werden mußten) behandelt wird, war hier nach Kap. IV 
der gegebene Platz, anschließend einen Exkurs über die Dar- 
bringung von Öl, Molke und Oliven vorzunehmen.] Für 
unsere Annahme liegt im Text selbst das Hauptargument^.. 
Glücklicherweise ist L hier (p. LXXI) vollständig erhalten.. 
Wir sehen, daß L diese Gebete nicht enthält, sondern gleich 
nach dem Exkurs über Molke und Oliven mit der Beschrei- 
bung der Presbyterordination fortfährt. Von den orienta- 
lischen Versionen überliefert nur E Kap. VII. Auch die CH 
enthalten zu Kap. VII keine Parallele. Kap. VII aus der 
KO auszuschalten, ist daher der einzig wissen- 
schaftlich gangbare Weg. 

Besondere Beachtung verdient der Abschnitt Kap.. 
XXIV— XXVI. Das Veronenser Fragment bricht mitten 
im Kapitel XXIII nach den Worten ,cum vero haec fuerint,, 
festinet unusquisque operam bonam facere' (p. LXXIV,3g) 
ab und nimmt den Zusammenhang wieder in Kap. XXVI 



1 Vgl. ConnoUy, S. 177 Anm. 1. 
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mit den Bestimmungen über „das Verhalten der Kate- 
chumenen bei Tisch" auf. Das dazwischenliegende Kapitel 
XXIV handelt von der „Austeilung der Eucharistie am Sabbat 
und Sonntag durch den Bischof". Dies Stück kommt nur 
in E vor und hat bis jetzt noch nirgends weitere Beachtung 
gefunden. Während ConnoUy dies Stück in seine Wieder- 
gabe der KO aufnahm, begnügte sich Schermann^ damit, 
diese Variante im textkritischen Apparat zu notieren. Da 
L in dieser Partie nicht erhalten ist, müssen wir uns allein 
auf E verlassen. Da wir aber schon sahen, daß E Stücke 
enthält, die in A und C fehlten, und die trotzdem in L be- 
zeugt waren (Bischofsweihegebet, Eucharistiegebet, Dar- 
bringung von Öl) Hegt kein Grund vor — zumal sich Parallel- 
stücke in den CH 30 b und dem Test finden — , an der 
OriginaHtät dieses Stückes zu zweifeln. Als zwei jüngere' 
Stücke will Ed. Schwartz^ auch die Abschnitte Kap. XXVI g 
und h, die „die Gabe an die Kranken" und „das Hereinbringen 
der Lampen" behandeln, ,, denen im Lateiner nichts ent- 
spricht", aufgefaßt wissen. Jedoch muß dieser Einwand 
zurückgewiesen werden; denn Schwartz hat nicht erkannt, 
daß diese beiden Stücke an eine Stelle gerückt sind, die ihnen 
nicht zukommt. Wir vergegenwärtigen uns deshalb noch 
einmal den Zusammenhang: Kap, XXV handelt über Fasten- 
bestimmungen. Der Übergang von Kapitel XXV zu XXVI 
ist durch ein griechisches Fragment, das Funk im Codex 
Vindobonensis bist. gr. 7 fol. 12 fand, gesichert. Leider hat 
das Fragment nur geringen Umfang. An seine Schlußworte 
würden sich nach E die Sätze anschKeßen: ,,und wenn (der 
Mann) sein eignes Brot gebrochen hat, soll er schmecken 
und essen mit den andern Gläubigen, die mit ihm sind, 
und sie sollen aus der Hand des Bischofs ein Stück darge- 
reichten Brotes empfangen, ehe sie teilhaben. Es ist Eulogia 
— ein jeder soll das Brot, welches sie darbringen, annehmen. 
Denn es ist das Brot des Segens und nicht das Opfer wie der 
Leib unseres Herrn Christus". Diese Sätze finden sich in 
kürzerer Form am Ende von XXVI h wieder. Sie schreiben 
vor, daß man nicht eher von seinem eigenen Brot brechen 
dürfe, bevor man nicht aus der Hand des Bischofs ein wenig 



1 Schei-mann, S. 78. 2 Schwartz, S. 7, 

2* 
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Brot empfangen hat. Eine solche Bestimmung kann aber 
unmögHch hinter XXVI h, wo die Mahlzeit bereits als vorüber 
betrachtet wird, gestanden haben. Dann würde sich ein 
unlösbarer Widerspruch ergeben. Das Stück gehört also 
in der Tat zu XXVI a hinter das griech. Fragment aus dem 
Codex Vindobonensis. Es spricht nicht von der Agapemahl- 
zeit, sondern von dem Segensbrot, das mit nach Hause 
genommen wird. An diese Stelle jetzt L anzuknüpfen, der 
Bestimmungen für die Katechumenen bei der Agapemahl- 
zeit enthält, gäbe keinen Sinn. Es folgte auf XXVI a natürlich 
XXVI g ; denn dieser Abschnitt spricht gleichfalls von der 
Eulogie, die ins Haus gebracht wird durch den Diakon oder 
auf dessen Veranlassung (zu Witwen und Kranken). Daran 
schließt sich der Abschnitt über ,,das Hereinbringen der 
■ Lampen" an, dem dann erst die Bestimmungen über die 
Katechumenen folgen können. Nun ist auch die sonst gänz- 
lich in der Luft hängende Überschrift „Betrifft die Zeit, zu 
welcher es schickHch ist zu essen" erklärt. Sie hat natürlich 
nur vor den Worten: ,,Wenn der Abend gekommen ist", 
Sinn. Aus ihrer sinnlosen Stellung geht mit Evidenz hervor, 
daß hier s. Z. XXVI h gestanden hat. Ein Abschreiber der 
KO änderte willkürhch die Reihenfolge, indem er die Ab- 
schnitte über ,,die Gabe an die Kranken" und über „das 
Hereinbringen der Lampen" hinter XXVI f setzte. Er ver- 
gaß jedoch, die Überschrift mit hinüberzuziehen, bzw. bezog 
sie fälschlich auf XXVI b. Doch nun hatte er niit einem 
Mal zwei Überschriften hintereinander. Er half sich und 
setzte die zweite^ „Betrifft die Unschicklichkeit der Kate- 
chumenen mit den Gläubigen ani Tisch des Herrn wieder zu 
essen" über den nächsten Absatz (wo sie natürlich sinnlos 
ist). Die ursprüngliche Reihenfolge würde also so ausgesehen 
haben: XXVI a; XXVI g; XXVI h; XXVI b; XXVI c; 
XXVI d; XXVI e; XXVI f; XXVII. Auch innere Gründe 
sprechen gegen die überheferte Reihenfolge. Wenn wir sie 
beibehielten, hören wir zuerst von Verhaltungsmaßregeln,und 
erst am Schluß des Kapitels wird uns gesagt, um welche 
Feier es sich eigentUch handelt. Es ist doch logisch, daß 
man erst von der Feier selbst spricht und dann dafür An- 



1 Vgl. Horner S. 158 Z. 6—9. 
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Weisungen gibt. Die neu aufgezeigte Reihenfolge stützen 
vor allem die Canones Hippolyti. Der Inhalt der Kapitel 
XXV— XXVII der KO entspricht dem des 32. bis 35. Ka- 
nons. In ihnen ist genau die gleiche Reihenfolge innegehalten. 
Ich führe die Abschnitte, in Klammern die der KO, der 
Reihe nach vor^ : Kanon 32 a (Kap. XXV) ; Kanon 32 b 
(Kap. XXVI a und XXVI g); Kanon 32 c (Kap. XXVI h); 
Kanon 33 (Kap. XXVI b); der kleine Abschnitt XXVI c ist 
in den späten arabischen Canones fortgefallen. Er kann 
unserm Beweis keinen Abbruch tun. Kanon 34 a (Kap. 
XXVI d); Kanon 34 b (Kap. XXVI e); Kanon 35 a (Kap. 
XXVI f); Kanon 35 b (Kap. XXVII). Wenn wir an der 
neuen Abschnittordnung festhalten, würden die Teile, die 
Schwartz als spätere Zusätze, „denen im Lateiner nichts 
entspricht", aufgefaßt wissen will, in die Lücke (zwischen 
p. LXXIV und LXXV) fallen. Es ist deshalb ganz ausge- 
schlossen, daß sich in L Parallelen für sie finden lassen. 

Das Kapitel XXXI enthält Bestimmungen über den 
Frühgottesdienst, die im Kapitel XXXV noch einmal — 
mit geringer Abweichung — wiedergegeben und dann fort- 
"gesetz^t werden; Die dazwiMhenliegendeir"Kä;pitei""X"X"XTr" 
bis XXXIV behandeln ,, Nüchterner Empfang der Eucha- 
ristie, über der zu wachen ist; Tägliche Anwesenheit von 
Klerikern" und „Das Grab". Inhaltlich besteht zwischen 
ihnen weder mit dem Vorhergehenden noch mit derp. Folgen- 
den irgendwelcher Zusammenhang. Schon Ed. Schwartz^ 
hat diese dazwischenliegenden Stücke für Interpolationen 
gehalten, die als späterer Zusatz vom Rand in den Text 
eingedrungen seien. Ich glaube, daß Schwartz damit das 
Rechte getroffen hat. Henneckes Versuch^, diese Kapitel 
zu retten, vermag ich mich nicht anzuschließen. Er nimmt, 
wenn ich ihn recht verstehe, an, daß Hippolyt erst eine 
kürzere Ausgabe der KO (die bis Kap. XXXIII reichte) 
herausgab und die mit der jetzigen Schlußausführung über 
„Selbst Versieglung" schloß. Hierauf wäre dann eine spätere 
größere Ausgabe, der noch Kap. XXXIV bis XXVI hinzu- 
gefügt wurde, gefolgt. — Mit zwei „Auflagen" der KO zu 
rechnen, halte ich für sehr gewagt. Es könnten sich daraus 

1 Vgl. bei Riedel, S. 220 ff. 2 Schwartz, S. 35. 

3 Hennecke: Neutestamentliche Apokryphen^ S. 569. 



22 Jungklaus: Die Gemeinde Hippolyts. 

unberechtigte Schlüsse für die Größe der Gemeinde Hippolyts 
und für den allgemeinen Gebrauch seiner Kirchenordnung 
ergeben. Im übrigen ist auch mit dieser Lösung die innere 
Verknüpfung der einzelnen Stücke keineswegs erklärt; im 
Gegenteil, ihre Auslegung wird nur noch komplizierter. 

Endlich haben wir noch auf den Schluß der KO (Selbst- 
versieglung und Schlußmahnung Kap. XXXVII — XXXVIII) 
einzugehen. L berichtet mit geringen Abweichungen hierüber 
an zwei verschiedenen Stellen (p. LXXVIII und p. LXXX)*. 
Es ist m, M. nach nicht nötig, mit Hennecke deshalb eine 
Hypothese über zwei verschiedene Auflagen aufzustellen. 
Mir scheint es leicht denkbar, daß dem Schreiber des 
Verönenser Palimpsestes zwei lateinische Übersetzungsvor- 
lagen zur Verfügung standen, von denen er den Schluß 
versehentlich schon an einer früheren Stelle gab. Da die 
Ausführungen auf p. LXXX in besserer lateinischer Sprache 
als auf p. LXXVIII gegeben sind, legen wir jene zugrunde. 
Wir haben nur noch zu untersuchen, ob ihre Bestandteile 
echt sind, d. h. in Hippolyts Kirchenordnung wirklich ge- 
standen haben. Es liegt auch hier eine Interpolation vor. 
~ümr"es~gMclr^7örwFgz^anehm"en"."^Lch~hal^^^ 
LXXX,i4 — LXXX,3o für einen späteren Zusatz. Diese Ver- 
mutung ergibt sich aus dem Zusammenhang. Kap. XXXVI 
handelt von den „Gebetsstunden zu Hause" und zählt die 
einzelnen Zeiten, an denen gebetet werden soll, auf. Es 
schließt mit den Worten (bei L): ,Itaque, omnes fideles, agen- 
tes et memoriam eorum facientes et invicem docentes et 
catecuminos provocantes neque temptari neque perire po- 
teritis, cum semper Christum in memoriam habetis'. Würde 
dies Stück einzeln aufgefunden, so müßte jeder unbefangene 
Leser es für das Schluß stück einer Schrift halten. Solche 
Sätze schreibt niemand, der noch weitere Ausführungen zu 
machen gedenkt. Es kann m. E. gar kein Zweifel sein, daß 
diese Sätze LXXX,9-i4 die Anfangssätze des Schlusses der 
KO sind, die mit LXXX,3(, fortgeführt werden. Das da- 
zwischenliegende Stück LXXX,i4 — LXXX,3o, das noch 
Ausführungen über „Selbstversieglung" enthält, kann nicht 
hierher gehören. 



1 Bei Hauler, S. 118 und S. 121. 
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Neben diesen großen Interpolationen, die ganze Kapitel 
ausmachten, ist noch eine Reihe kleinerer hervorzuheben: 

Das Original unserer KO war griechisch geschrieben. 
Alle Zusätze infolgedessen wie ,quod dicit Graecus anti- 
"typum' (Kap. XXIII) oder ,quod dicit Graecus similitudinem' 
(Kap. XXIII) oder ,quod dicitur Graece apoforetum' (Kap. 
XXVI) sind nur Erklärungen des lateinischen Übersetzers. 

Die Reihenfolge bei der Aufzählung der Weihen ist 
nicht in allen Versionen die gleiche. Nur über die drei Haupt- 
.grade mit Einschluß der dann folgenden Bekenner herrscht 
"Übereinstimmung. Bei den niederen Weihen weicht C von 
E und A in der Aufzählung ab (vgl. die Tabelle!). Er ordnet: 
Bekenner, Lektor, Subdiakone, Witwen, Jungfrauen und 
Empfänger von Heilungsgaben. Er schiebt also die Weihe- 
bestimmuitigen für die weiblichen Gemeindeglieder zwischen 
die eines Subdiakonen und die für „Empfänger von Heilungs- 
gaben". Ich möchte es für wahrscheinlich halten, daß bei 
ISi und A (bei L fehlt leider dies Stück) die ursprüngliche 
Heihenfolge beibehalten ist. 

JnJS^p._XVI d wird nac h den Worten ..Konkubinen be- 



treffend" fortgefahren: ,,Wenn wir irgend etwas ausgelassen 
haben sollten, so entscheidet, wie es schicklich ist". Dieser 
Satz hat an dieser Stelle gar keinen Sinn, sondern ist aus 
Versehen hierher geraten. Er hat erst am Ende von Kap. 
XVI d (wo er in etwas veränderter Eorm wiederkehrt) seine 
Berechtigung. 

Doppelt ist auch ein Satz in Kap. XXVI wiedergegeben. 
Er findet sich in XXVI a und am Ende von XXVI h (Statut 
37). Die Stellung des ganzen Stückes haben wir schon oben 
auseinandergesetzt. . Ich ziehe die Lesart von XXVI a, die 
die ursprüngliche zu sein scheint, der von XXVI h vor. 

Im Kap. XX Schluß ist der Satz in E „sollen keinen 
goldenen Zierrat mitbringen, auch keinen Ring oder Edel- 
stein irgendwelcher Art" sicher an dieser Stelle nicht richtig. 
Ganz abgesehen davon, daß im folgenden Kapitel die Täuf- 
linge aufgefordert werden, ihren Schmuck vor der Taufe 
abzulegen (es also gestattet war, ihn mitzubringen!), verträgt 
isich auch der Nachsatz in Kap. XX „jeder von ihnen soll 
danksagen und es geziemt sich für die, die dafür würdig sind, 
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ihre Opfergabe zu dem Zeitpunkt zu bringen", nicht mit der 
Vorschrift in E. 

Daß am Schluß von XXVI h E fälschlich einige Sätze- 
wiederholt (vgl. Statut 38 mit XXVI e), wird einwandfrei, 
durch die gemeinsame Reihenfolge bei L, C und A bestätigt. 

Die Überschriften, die sich in den orientalischen Ver- 
sionen zu Beginn eines jeden Statutes finden, standen 
nicht, wie sich aus L beweisen läßt, im Original; sie sind 
sicher erst in späterer Zeit hinzugefügt. Wahrscheinlich 
jedoch nicht allzu spät, sondern in einer Zeit, in der noch 
Umstellungen und Verschiebungen einzelner Stücke der KO 
vorgenommen wurden. Von der Verschiebung der einzelnen 
Stücke wurden natürlich dann auch die Überschriften' be- 
troffen. In einer Stelle der KO ist jedoch die Verschiebung 
der Überschriften nicht konsequent durchgeführt; ein Um- 
stand, der auf die ursprüngliche Stellung der Stücke mit 
Sicherheit schließen läßt: 

Im Kap. XXVI b finden sich nämlich zwei Überschriften^ 
die eine am Anfang, die andere am Schluß des Absatzes. Beide 
stehen an falscher Stelle. Die zweite Überschrift^ : „Betrifft 
dre-Unschicldichkeit-der-Kat^e^hum^nen-mit-den-Gläubigen- 



am Tisch des Herrn wieder zu sitzen" ist natürlich für Ab- 
schnitt b die richtige. Die andere „Betrifft die Zeit, zu wel- 
cher es schicklich ist, zu essen" gehört, wie ich schon oben, 
auseinandersetzte, zu XXVI h. 

Besonders sei noch auf das Glaubensbekenntnis in Kap. 
XXI verwiesen. Es wird dort dem Täufling in drei Fragen 
vorgelegt, die er jedesmal mit einem ,Credo' zu beantworten 
hat. Schon ConnoUy (a.a.O. S. 184 Anm. 2) hat darauf 
hingewiesen, daß einige Worte unmögKch zum ursprünghchen 
Bestand gehören können. In seiner Ausgabe hat er diese 
Worte durch Klammern hervorgehoben. Er hat aber über- 
sehen, daß auch die übrigen Worte der ersten Frage — mit 
Ausnahme des Anfangs — späteres Beiwerk sind. Da die 
zweite und dritte Frage von dem Glauben an den Sohn 
Gottes und an den heiligen Geist handeln, ist es natürlich 
nicht möglich, daß schon in der ersten, Frage Jesus Christus, 
und der heilige Geist erwähnt werden. Die erste Frage kann 



1 Vgl. Homer S. 158 Z. €—9. 
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nur gelautet haben: „Glaubst du an einen Gott, den all- 
mächtigen Vater?" 

Kapitel XXXVI handelt von den Gebetsstunden zu 
Hause. Bei der Vorschrift über das Gebet um die sechste 
Stunde heißt es in E: „und die Katechumenen sollen ein 
großes Gebet verrichten". Diese Bestimmung ist deutlich 
ein späterer Zusatz. Sie paßt weder an diese Stelle noch 
ist sie in der koptischen und arabischen Version überliefert. 

Eine weit mehr umstrittene Frage erhebt sich beim 
mitternächtlichen Gebet. In L LXXIX,j^g ff. heißt der Text: 
jNoli autem piger esse ad orandum. Qui in nuptias conli- 
gatus est, non est inquinatus ; qui enim loti sunt, non habent 
necessitatem lavandi iterum, quia mundi sunt. (Per con- 
signationem cum udo flatu et per manum spiritum amplec- 
tens corpus tuum usque ad pedes sanctificatum est.) Donum 
enim spiritus et Infusio lavacri, sicuti ex fönte corde credente 
cum offertur, sanctificat cum, qui credidit'. Der eingeklam- 
merte Satz stört, wie Ed. Schwartz (a. a. O. S. 37 Anm. 2) 
richtig hervorhob, den Zusammenhang zwischen der These,, 
daß die Taufe zur Reinigung genüge "und ihrer Begründung^ 
dxrrchrden-SaLz mit enim. Er^gibt-vielniehi^einHBeruhigungs^ 
mittel für abergläubische Gemüter an, die sich scheuen zu 
beten, wenn sie sich nicht die Hände gewaschen haben". 
ConnoUy (a. a. O. S. 155) undDölger (Liturgiegesch. Forschun- 
gen 1918 Heft 2 S. 20) polemisieren allerdings gegen die 
Schwartzsche Hypothese. Ich glaube trotzdem, daß sie zu 
Recht besteht. 

Ziehen wir die eben angeführten Erwägungen über 
spätere Zusätze und Umstellungen in Betracht, dann haben 
wir, so können wir mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, in 
dem übriggebliebenen Material die Kirchenordnung Hippolyts. 



m. 

Die Gemeindeverfassung. 

Wie man allgemein^ annimmt, schrieb in den Jahren 
218—220 Hippolyt seine Gemeindeordnung^. Es ist eine 
^eit, in der sich der monarchische Episkopat in Rom schon 
längst durchgesetzt hatte. Was der Bischof, der Presbyter 
und der Diakon zu tun hatten, stand bereits seit dem Ende 
des voraufgegangenen Jahrhunderts fest. Schwieriger ge- 
staltete sich jedoch, wie wir noch sehen werden, die Aufgaben- 
zuerteilung für die niederen Kirchenbeamten. Hier stand 
man noch im Anfangsstadium; denn im 2. Jhdt. gab es noch 
keinen geordneten clefus minor. 

-Inr^Gegensalz zur Brdache^~dre"Tröch ordiiet"T~Taufe, 



Easten, Gebet, Eucharistie, steht unsere KO. Sie rückt die 
hierarchischen Ämter an die Spitze, während die Didache 
die Erörterung über Apostel, Propheten, Bischöfe und Dia- 
kone auf das Kapitel der Eucharistie folgen läßt. In dieser 
Anordnung zeigt sich deutlich der Wandel der Zeit. Rom legt 
mehr Gewicht, als es bisher geschehen war, auf Verfassungs- 
iragen. Die Übertragung eines Amtes hängt jetzt nicht mehr 
von den Charismen, über die der einzelne verfügt, sondern 
letzten Endes von der Wahl des ganzen Volkes ab. Denn 
dadurch, daß es Einfluß auf die Bischofswahl ausüben 
durfte, wirkte es mittelbar auch auf die Ernennungen zu den 
übrigen Ämtern ein. 

Da in der KO der ,, Gemeindeverfassung" die größte Be- 
achtung geschenkt wird, beginnen wir mit ihrer Schilderung. 



1 V. d. Goltz i. Ztschr. f. KG Bd. 27 (1906) S. 10; Hennecke: Neu- 
testamentliche Apokrjrphen^ (1924) S. 569. 

2 Das Abfassimgsjahr ist mit Sicherheit nicht zu bestimmen; .es 
steht nur soviel fest, daß Hippolyt nach der Trennimg von Kailist seine 
Kirchenordnung verfaßt hat (vgl. S.3). 
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I. Die höheren Kirchenämter. 

a) Der Bischof. 

An der Spitze der Gemeinde steht der Bischof. In 
mnserer KO heißt er — mit einer Ausnahme — jepiscopus'. 
Er ist, wie es Harnack^ einmal ausgedrückt hat, in jeder 
Beziehung ihr Haupt und Funktionär. ,,Er vertritt die Ge- 
meinde vor Gott (beim Opfer und Gebet), vor den Schwester- 
:gemeinden (durch Briefe und durch die Aufnahme der aus 
fremden Gemeinden Kommenden) und vor der Außenwelt, 
und er vertritt Gott und Christus der Gemeinde gegenüber, 
indem er die Sakramente spendet und lehrt." Diese Auf- 
gaben erfüllte auch Hippolyt in seiner Gemeinde. Vor einer 
Schwestergemeinde konnte er natürlich seine separierte Ge- 
meinde nicht vertreten. 

In den Pastoralbriefen (I.Tim. 3,2 ff.; Tit. 1,^ ff.) werden 
•die von einem Bischof geforderten Fähigkeiten und Eigen- 
schaften aufgezählt. Man darf wohl annehmen, daß diese 
-^orschriften^auch— noch— in— späterer— Zeit— im— allgemeinenr^ 
maßgebend gewesen sind. Es sind die Anforderungen, die die 
apostolische Kirchenordnung an einen Bischof stellt, 
ungefähr die gleichen wie dort. Man soll, so heißt es im 16. 
Kapitel, ,,den Betreffenden auf seine Würdigkeit hin sorg- 
fältig prüfen, ob er einen guten Ruf hat von selten der Heiden, 
ob er sündlos dasteht, ob er nicht zornmütig ist, ob er Arme 
:gern unterstützt, ob er maßvoll, kein Trunkenbold, kein 
Hurer, nicht habgierig oder schmähsüchtig ist oder parteiisch 
und dergleichen. Schön, wenn er unbeweibt ist, wo nicht, 
so doch (mit) einer Frau (verheiratet), (aber) von (ihr ge- 
trennt lebend), der Bildung teilhaftig, fähig, die Schriften 
auszulegen, wenn aber ungelehrt, so doch sanftmütig, und 
•er soll an Liebe gegen alle reich sein. . . ". Unsere Gemeinde- 
ordnung dagegen verzichtet — übrigens auch im Gegensatz 
jzü Didache Kap. 15 und Didaskalia Kap. 4 — auf jede 
detaillierte Bestimmung. Man wählte eben den Mann aus 
•^der Gemeinde zum Bischof, den man für den fähigsten hielt. 



1 Hamack: Kirchenverfassung S.86. 
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Vor allem wird man sich nach einer Persönlichkeit, die 
man schon lange kannte und die das Vertrauen der ganzen 
Gemeinde besaß, umgesehen haben. 

Über das Alter eines Bischofs gab es keine bestimmten 
Vorschriften. Es finden sich auch in unserer KO keine. 
Die Didaskalia S. 13 Z. 6 sieht es am Kebsten, wenn ,,ein 
Mann nicht unter fünfzig Jahren, der gewissermaßen fern ist 
von dem leichtfertigen Treiben der Jugend", Bischof wird. 
Sie läßt jedoch auch Ausnahmen^ zu: ,,Wenn die Gemeinde 
aber klein ist, und kein Mann im vorgerückten Alter gefunden 
wird, dem man das Zeugnis geben kann, daß er weise sei und 
geeignet, in das Amt eines Bischofs eingesetzt zu werden, 
sich aber daselbst ein Jüngerer findet, dem seine Genossen 
bezeugen, daß er würdig sei, in das Amt eines Bischofs ein- 
gesetzt zu werden, und, obgleich jung, in Sanftmut und ELuhe 
des Gebahrens das Alter zeige, so soll er geprüft werden, 
ob ihm alle das Zeugnis ausstellen, und er soll in Frieden den 
Sitz einnehmen". Daß in der Tat auch manchmal sehr 
jungen Leuten die Bischofswürde übertragen wurde, wissen 
wir z. B. aus dem Brief ad Magn. 3,i, in dem Ignatius die 
"Gemeinde ermahnt^ einen JrJischof nicht wegen seines 
jugendlichen Alters zu verachten. 

Es wird stets gern gesehen, wenn der Bischof über Kennt- 
nisse in der hl. Schrift verfügt. Hippolyt führt Danielkomm. 
IVjjg Mißgriffe eines Bischofs seiner Zeit auf seine mangel- 
hafte Bibelkenntnis zurück. Er beginnt das Kapitel mit: 
^^irjyi](jOfiat yccg xcd ro (jvfißäv ov jtgo jioXXov XQ^vov iv rfj 
liVQLa. jtQosöTcog yaQ rig [xrjg sxeZ ixxXTjotag xcd f^ SfiJcovcDg 
ivTvyx^'i^fov talg d-staig yga^atg fiijöe zf] g)wvfi zov xvqlov 
dxoXov^öag ijtZavrj&i] xat avzdg xai Exigovg sjtXdvTjösv. 
Dieser Bischof hatte seinen ihm anvertrauten Seelen den Rat 
gegeben, in die Wüste zu ziehen, um Christo zu begegnen. 
Der gewünschte Erfolg blieb aus. Es kam so weit, daß die 
Beratenen umherirrten, „so daß beinahe sie der Strategos 
ergriffen hätte". 

Unbedingtes Erfordernis zum Episkopat war Unbeschol- 
tenheit und eine demütige Gesinnung. Die Gemeinde hatten 



1 Didaskalia S. 13 Z. 18 ff. 



M, 
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von jeher berechtigtes Interesse daran, maßgebenden Ein- 
fluß auf die Bischofswahl auszuüben. Schon der I. Clemens- 
brief (Kap. 44,3) weiß von Männern zu erzählen, die ,, unter 
Zustimmung der ganzen Gemeinde" eingesetzt wurden. 

Auch nach unserer KO wird die Bischofswahl vom ganzen 
Volk vollzogen. Die Bestimmung in Kap. II beginnt mit 
den Worten: ,episcopus ordinetur electus ab omnipo-. 
pulo'. Wenn wir uns an den Wortlaut der KO halten, können 
wir die Ansicht Harnacks^, daß die Bestimmung, daß' das 
Volk den Bischof wählt, nur in der Theorie besteht, und daß 
die Bischofswahl „wahrscheinlich schon am Ende des II. 
Jhdts. eine klerische Angelegenheit" war, nicht akzeptieren. 
Es soll jedoch nicht verkannt werden, daß Harnacks Satz 
eine gewisse Berechtigung hat. Der bekannte Ausspruch 
Tertulhans, de bapt. 17: ,Episcopatus aemulatio schismatum 
mater est' hat sicher Klerikerwahlen sein Entstehen zu ver- 
danken. Mancher Presbyter wird im stillen auf den ersten 
Posten in der Gemeinde gerechnet haben und zog sich dann, 
ivenn sein Hoffen nicht zur Wirklichkeit wurde, grollend von 



^er~Gemeinde zurück. JNach unserer KO übt die Gemeinde^ 
<iie Bischofswahl noch unumschränkt aus, ohne dem Klerus 
besondere Vorrechte einzuräumen. In der Gemeinde Hippo- 
lyts erlebte man nur einmal eine Bischofs wähl, über deren 
Einzelheiten nichts Näheres bekannt geworden ist^; denn 
nach der Verbannung Hippolyts kehrte seine Gemeinde so- 
fort wieder in den Schoß der Kirche zurück. Aber trotzdem 
dürfen wir die Bischofseinsetzung und die damit verbundenen 
^leremonien bei unserer Betrachtung nicht übergehen ; denn 
sie liefern uns wertvolle Beiträge für die Kenntnis des Ge- 
meindelebens der ersten christlichen Jahrhunderte. 

Nach der Wahl des Bischofs erfolgte bald die feier- 
liche Einsetzung in das Amt, die Ordination. Zu 
diesem weihevollen Akt versammelte sich die ganze Ge- 
meinde und das Presbyterium ,,am Herrentage" in der 
Kirche (Kap. II). Auch von auswärts eilten die Bi- 
schöfe herbei, um an dieser Feier teilzunehmen. Das Kom- 
men auswärtiger Bischöfe war allgemein üblich. Auch 
Oyprian spricht in seinen Briefen (ep. 55,8; ^'^'H.) davon. 



1 Hamack: Kirchenverfassung S. 75. 2 Vgl. oben S. 3, Anm. 1. 
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Nur sie — die Gleichgestellten — sind nach unserer KO^ 
Kap. II, berechtigt, die Ordination des neugewählten Bi- 
schofs vorzunehmen^. Mit einem Fernbleiben der Bischöfe 
rechnete man gar nicht. Ehe man die Weihe vornahm 
wurde die Gemeinde ausdrücklich noch einmal um ihr Ein 
Verständnis gebeten. Diese Zustimmung erfolgte vermutHch 
. durch Akklamation. Es soll auch vorgekommen sein, daß 
die Wahl eines Bischofs beanstandet wurde. So erzählen 
z. B: die Gesta apud Zenophilum 10, daß das Volk bei der 
Nennung des Silvanus von Cirta ausrief: ,Alius fiat, exaudi 
Deus'. Jedoch sind solche Zwischenfälle immerhin selten 
gewesen. Sobald das Volk zugestimmt hatte, legten die an- 
wesenden Bischöfe dem Neugewählten ihre Hände aufs Haupt, 
während das Presbyterium ruhig dabeistand. Andächtig^ 
spricht jeder für sich ein stilles Gebet, in dem er um Herab- 
kunft des Geistes bittet. Einer der fremden Bischöfe, der 
wahrscheinlich vor der Handlung bestimmt wurde, spricht 
darauf das vorgeschriebene Weihegebet. Es wird in diesem 
Gebet (Kap. III) besonders der Eührergeist, der den Aposteln, 
den Gründern der Kirche, durch Christus mnewohnte, auf 
ihn herabgefleht. Gott selbst habe ihn ja, so heißt's im 
Gebet, zum Bischofsamt erwählt, damit er seine.heilige Herde 
weide und den Primat des Priesteramts leiste, ,,ohne Tadel 
dienend bei Nacht und Tage". Es wird ferner im Gebet 
hervorgehoben, daß es Aufgabe und Recht des Bischofs 
sei. Gaben der heiligen Kirche darzubringen, Sünden zu ver- 
geben, Amtsstellen zu verleihen und auch gegebenenfalls jeg- 
liches Band mit der Kirche zu lösen {Xvsiv jidvra övvSsOfiov 
in Kap. III). Nur so ist diese Stelle, die im bewußten Gegen- 
satz zum Verleihen der Amtsstellen steht, zu verstehen. 
In den späten Canones Hippolyti hat unser Satz einen ganz 
anderen Sinn bekommen. Er legt dort (Achelis, S. 46) dem 
Bischof ,, die Fähigkeit zu lösen alle Fesseln der dämonischen 
Bosheit und zur Heilung aller Krankheiten" bei. Jedoch, 
besteht an der Echtheit unserer Stelle kein Zweifel. Schon 
der dann folgende Satz: „gemäß der Macht, die du den 
Aposteln gegeben hast" (in Kap. III unserer KO), weist mit 
unzweideutiger Sicherheit auf die bekannte Matthäusstelle 



1 Wie stand es aber mit der Ordination von Hippolyt selbst? 



III. Die Gemeindeverfassiing. 31 

XVIjjg: „alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im 
Himmel gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen 
wirst, soll auch im Himmel los sein" (ähnlich Matth. 18,^^^; 
Johs.-Evg. 20,23). ^^ einer anderen Stelle hebt unsere KO 
noch einmal das Recht der Exkommunikation hervor. Im 
Kap. XVI wird dem RichterkoUegium, das sich aus Bischof 
und Presbyter zusammensetzte, unter anderen diese Vor- 
schrift gegeben: ,,Wer Soldat unter den Gläubigen und den 
Unterrichteten oder Sternbeschauer oder Magier und der- 
gleichen ist, und eine obrigkeitliche Person mit dem Schwert 
oder der Oberpräfekt und der, der in Rot gekleidet, der soll 
aufhören oder abgewiesen werden". Aus der Erwähnung 
der Gläubigen, die sich im Verlauf des gleichen Kapitels 
noch einmal wiederholt, geht hervor, daß diejenigen, die man 
für die Exkommunikation in Aussicht nahm, bereits einige 
Zeit in der Gemeinde gelebt haben. Sie wurden also nicht 
vor ihrer Aufnahme abgewiesen, sondern kraft bischöflicher 
Gewalt wurde das Band zwischen ihnen und der christlichen 
Gemeinschaft auf immer zerschnitten. Es war eben ein 
^SLV—Jtavra^ö'W^ö^ov-. — Baß in der Tai in Hippolyts Ge- 



meinde Exkommunikationen vorkamen, wissen wir aus der 
refut. IX,i2 (GrChrSchr XXVI S. 249 Z. 20). Hippolyt 
spricht dort von dem Dekret Kailist s, das dessen Gemeinde 
manchen Zulauf verschaffte. Mcht nur aus Sekten kamen 
sie, heißt es dann weiter, ,,ja es waren einige darunter, die 
durch Urteilsspruch von uns aus der Kirche ausgeschlossen 
worden jtvaren". 

Neben der , , Schlüsselgewalt' ' der Kirche ist besonders da» 
Recht des Bischofs, Sünden zu vergeben, hervorzuheben. 

Nach Beendigung des Weihegebets bieten ihm alle 
(Bischöfe?) den Friedenskuß an (Kap. IV) und geben da- 
durch ihrer Freude Ausdruck, daß er der leitenden Stellung 
in der Gemeinde würdig geworden ist. Nach dieser Beglück- 
wünschung hätten wir jetzt die Inthronisation, die Besteigung 
der Kathedra hinter dem Altar der Kirche, erwartet, die die 
clementinischen Schriften^, als unbedingt erforderlich für die 
Bischofsweihe verlangen. Hiervon berichtet aber unsere KO 
noch nichts. Es folgt gleich nach der Beglückwünschung die 



1 Clemens: reoogn. 3,66;.hom. 8,83; vgl. auch Didaskalia Kap. 4 S. 14. 
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Überreichung der Opfergabe durch die Diakonen. Dann 
legt der neugewählte Bischof mit dem ganzen Presbyterium 
über die Opfergabe die Hände. Nach gegenseitiger Begrüßung 
und nach dem Wechsel der alten liturgischen Formeln 
^'Avco vfiSv zag xaQÖiag^^ ^;fo//£r JtQog tÖv xvqiov* ßvxctr 
:Qt(iTri0(O(i£V Tov xvQiov.^ 'M^iov xcä. öixaiov spricht der 
Bischof in einem längeren Gebet seinen Dank aus, weil 
Gott ihn für würdig befunden hat, vor ihm zu stehen und 
ihm priesterlich zu dienen (Kap. IV). Besonders für die Lehre 
Hippolyts ist dieses Gebet von Wichtigkeit. An Gott selbst 
ist in diesem Gebet der Dank gerichtet. Jedoch tritt die Per- 
son Gott-Vaters mehr in den Hintergrund, und die Taten 
Jesu werden ins rechte Licht gerückt. Er ist als Heiland und 
Erlöser und als Bote des Willens Gottes vom Vater gesandt. 
,, Dieser", so heißt es dann weiter im Kap. IV, ,,ist dein un- 
abtrennbarer Logos, durch den du alles gemacht hast." Es ist 
der gleiche Gedanke, wie wir ihn Danielkomm. II,3o(GrChrSchr 
Bd. I S. 100 Z. 9) ausgesprochen finden: ^ov d-sov rovra 
jtävta öia rov Xoyov xviöavrog. Dies Gebet bildet, wie ich 
"öbmi~S7~I7~fTTrachgewiBseii zu haberr-glBube7-schon-denrTÄ:b=- 



schluß der Bischofseinsetzung. Während dieses Gebetes wird 
bei den Einsetzungsworten das heilige Abendmahl gereicht. 
Ob an diesem Tage nur den Klerikern oder der ganzen Ge- 
meinde, die vollzählig versammelt war, die Eucharistie zu- 
teil wurde, ist in unserer KO nicht besonders gesagt. Mit 
a.ller Wahrscheinlichkeit kann man aber aus dem Satz ,quia 
nos dignos habuisti adstare coram te et tibi ministrare' sich 
für eine Austeilung, die nur den Klerikern zuteil wurde, 
■entscheiden. Da ,ministrare' vornehmlich ,, priesterlich die- 
nen" heißt, können mit dem voraufgegangenen ,nos' nur die 
Kleriker gemeint sein. Gut würde dazu der Nachsatz passen : 
,Et petimus, ut mittas spiritum tuum sanctum in oblationem 
sanctae ecclesiae ; in unum congregans des omnibus, qui per- 
cipiunt, sanctis in repletionem spiritus sancti ad confirma- 
tionem fidei in veritate, ut te laudemus et glorificemus. . .' 
Sie sind es also, die an diesem hohen Festtag mit den Brüdern 
aus den anderen Gemeinden vor Gottes Angesicht treten und 
ihn um Stärkung des Glaubens in der Wahrheit bitten. 

Aus dem Weihegebet (Kap. III) ersahen wir die ver- 
schiedenen Aufgaben und Anforderungen, die man an einen 
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IBischof stellte. Sie erstreckten sich naturgemäß über das 
^anze Gemeindeleben und waren infolgedessen so umfang- 
Teich, daß ein Einzelner gar nicht alle Arbeiten bewältigen 
konnte. Es wurden deshalb dem Bischof zu seiner Unter- 
istützung Diener (ÖLdxovoi) beigegeben, die als seine persön- 
lichen „Adjutanten'' zu fungieren hatten. Eine bestimmte 
Zahl von Diakonen wird in der KO nicht genannt. Wahr- 
scheinlich wird diese schon ex usu festgelegt gewesen sein; 
man scheute sich, diese Zahl zu vergrößern und ernannte 
•deshalb, wenn ihre Einsetzung erforderlich war, „Sub- 
■diakone", die wiederum den Diakonen zur Hand gingen. 

Während der Bischof mancherlei Befugnisse mit den 
Presbytern und Diakonen teilte, war sein Reservatrecht das 
Vornehmen der Ordinationen. Die Verleihung jedes Amtes 
— und sei es auch das niedrigste — lag in seinen Händen. 
Er hat, wie wir aus dem Weihegebet Kap. III ersahen, das 
Recht ßiöovai xXi^QOvq! Doch geht diese Amtseinsetzung 
in verschiedener Weise vor sich. Man macht bei der Ordina- 
tion einen Unterschied zwischen höheren und niederen Kir- 
ohenbeamten. Sollte jemand zum Presbyter geweiht werden, 
-dannr-war-nicht-alMHr-der-Bis&hof^-sondern-^mit^^^ 
;ganze Presbyterium berufen, die Weihe vorzunehmen. Schon 
liier wird zwischen den Befugnissen des Bischofs und denen 
•der Presbyter eine scharfe Grenze gezogen. Es heißt in Kap. 
IX der Kö: ,super praesbyteri vero ordinatione consignat 
episcopo ordinante'. Dieses Vorrecht der Presbyter hat sich 
auf Grund des ihnen innewohnenden Geistes, auf den ich 
.später näher eingehe, herausgebildet. Bei der Ordination 
■eines Presbyters legte der Bischof gemeinsam mit den an- 
deren Presbytern (Kap. VIII) seine Hand aufs Haupt und 
.sprach das ihm vorgeschriebene Weihegebet. Die Handlung 
verlief ähnlich der der Bischof sordination ; von einem darauf 
folgenden Dankgebet des Neugewählten mit anschließender 
.Eucharistiefeier erfahren wir jedoch nichts. Wie die Pres- 
byterordination ging auch die Ordination eines Diakonen 
vor sich. Hierbei steht nur dem Bischof das Recht der 
.Handauflegung zu (Kap. IX), da der Diakon nur für dessen 
persönliche Dienste bestellt ist. Da nur dem Presbyter und 
Diakonen die Handauflegung — im Gegensatz zur bloßen 
^Namensnennung bei den übrigen Ordinationen — seitens des 

TuU 46,2: Jungklaus. 3 
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Bischofs zuteil wurde, können wir nur diese drei Ämter 
(Biscliof, Presbyter und Diakon) als die höheren Kirchen- 
ämter bezeichnen. Für sie sind auch nur Weihegebete in 
der KO gegeben. In der Handauflegung lag eine besondere 
Ehre, die man nicht jedem zuteil werden ließ. In Kap. XI 
wird uns der Grund für diese scharfe Unterscheidung ange- 
geben. Es heißt da in den Bestimmungen für die Ordination 
einer Witwe: ,, man soll ihr nicht die Hand auflegen, weil sie 
das Opfer nicht aufsteigen läßt und auch keinen geweihten 
Dienst abhält''. An dieser Stelle (Kap. XI) erfahren wir 
erst, daß bei der Priesterordination mit dem Handauflegen 
stets ein Bekreuzigen verbunden war. Das war bei der Or- 
dination der höheren Kirchenbeamten so etwas Selbstver- 
ständliches, daß der Verfasser der KO es gar nicht für nötig^ 
hielt, es an jener Stelle vorzuschreiben. Für die niederen 
Kirchenbeamten (Witwen, Jungfrauen, Lektor und Sub 
diakon) wird bei ihrer Ordination, die, wie gesagt, stets der 
Bischof vollzieht, nur die Namensnennung gefordert. Der 
Lektor erhält bei seiner Ordination (Kap. XII) vom Bischof 
noch die Schrift übergeben; denn es ist seines Amtes, aus ihr 
ben~GtottesdtkKt'enr"V"oi^versammelt^r^emein^ vorzu- 
lesen. Von einer Amtseinsetzung der Akoluthen und Ostiarii 
schweigt unsere KO ; sie werden überhaupt nicht in der KO 
erwähnt. Hiermit sind die Ordinationsregeln aber noch nicht 
erschöpft. Zwei Stände, die Konfessoren und die Exorzisten,, 
verlangen eine besondere Berücksichtigung. In einem Fall 
kann der Bischof seinen Einfluß bei einer Wahl nicht gel- 
tend machen: Hat- nämlich, so belehrt uns das X. Kapitel 
der KO, irgend jemand Trübsal um des Herren willen er- 
leiden müssen, weil er sich offen und' frei zum Evangelium 
bekannte, so hat er sich dadurch die Ehre des Priesteramtes 
von vornherein erworben. Der^Bischof ist in diesem Fall — 
ganz gleichgültig, ob ihm der neue Presbyter genehm ist oder 
nicht — zur Handauflegung und Einsetzung (nach E) ver- 
pflichtet. In der äthiopischen Version sind die Bestimmungen 
im X. Kapitel nicht ganz klar ausgedrückt. Besser §ind sie 
in der koptischen erhalten. Danach wird jedem Märtyrer 
ipso facto das Presbyteramt (ohne Handauflegung!) über- 
tragen. War der Bekenner jedoch nicht vor den Richter 
geschleppt und hatte er kein Gefängnis zu erleiden, sondern. 
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wurde nur mit Worten verspottet, dann sollte man die Hand- 
auflegung vornehmen. Man glaubte wohl einen Verstoß 
gegen die Makarismen (Matth. Y,ii) zu begehen, wenn man 
nicht einen Mann, der mit Worten seines Glaubens wegen 
geschmäht war, mit einem höheren Kirchenamt auszeich- 
nete. Für die Ordination eines Korifessors ist dem Bischof 
kein bestimmter Wortlaut für das Gebet vorgeschrieben. Er 
kann dasselbe Gebet gebrauchen wie bei der Presbyterein- 
setzung (Kap. VIII). ,, Jedoch liegt keineswegs für ihn die 
Notwendigkeit vor", sagt C in Kap. X, ,,daß er ebendieselben 
Worte vorbringt". In diesem Fall ist es dem Bischof erlaubt, 
bei der Einsetzung eines höheren Kirchenbeamten ein Gebet 
aus dem Stegreif zu sprechen. Es wird jedoch erwartet, daß 
er dies Gebet „in rechtgläubiger Weise" spricht. Außer den 
Konfessoren beanspruchen auch die Exorzisten besondere 
Ordinationsvorschriften. Hatte sich in der Gemeinde je- 
mand aiiheischig gemacht, von sich zu behaupten, er habe 
die Kraft des Heilens und der Weissagung erlangt, dann war 
(nach Kap. XV) der Bischof nicht eher zu seiner Ordination 
ermächtigt, als bis er dessen Worte in die Tat umgesetzt 
sah. Besonders beachtenswert ist"es7"Tiaß~dre~K0~beirseiner~ 
Ordination nicht nur bloße Namensnennung, sondern Hand- 
auflegung vorschreibt. (Hatte ihn dann der Bischof zu den 
höheren Kirchenbeamten gezählt?) 

Das Wirkungsfeld des Bischofs beschränkte sich natür- 
lich nicht nur auf die Ordinationen und Amtseinsetzungen, 
sondern umfaßte sämtliche Zweige des Gemeindelebens. Sie 
waren so zahlreich, daß schwerlich eine Kirchenordnung alle 
einzelnen Amtshandlungen genau festlegen konnte ; sie konnte 
sie natürlich nur in allergrößten Umrissen zeichnen. Es wird 
deshalb in dem jeweiligen Fall dem Bischof anheimgestellt, 
nach eigenem Ermessen zu entscheiden (vgl. besonders Kap. 
XXIII Ende und Kap. XXXVIII Schluß). Das Kap. XVI 
schließt mit den Worten: ,,Und ist da irgend etwas, was wir 
ausgelassen haben, sollt ihr füglich entscheiden, weil wir alle 
den Geist Gottes haben". Es erhebt sich die Frage, wen man 
unter „alle" zu verstehen hat. Hennecke^ glaubt, daß es sich 
hier um den allgemeinen Geistesbesitz der Christen handelt, 
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denen das Recht der Kontrolle über die herrschenden Vor- 
steher der Kirche zugesprochen werden soll. Er hat jedoch 
übersehen, daß dieser Satz am Schluß eines Kapitels steht, 
das ausschließlich für den Bischof und für die Presbyter 
geschrieben ist. Das Kapitel behandelt nämlich Justizfragen. 
Diese Befugnis stand — das bestreitet heute niemand — nur 
dem Bischof und den Presbytern zu. Sollte in diesem Fall 
der Begriff „alle" nicht enger zu fassen sein? 

Durch unsere Untersuchung kamen wir auf eine neue 
wichtige Befugnis des Bischofs zu sprechen. Der Bischof ist 
nicht nur höchster Liturg, er ist auch höchster Richter in 
der Gemeinde. Zusammen mit dem Presbyterium sitzt er zu 
Gericht und entscheidet über die Aufnahme oder Abweisung 
eines Neulings, exkommuniziert nicht taugliche Gemeinde- 
glieder u. dgl. m. Um eine Wiederholung zu vermeiden, sehe 
ich an dieser Stelle von einer näheren Beschreibung dieses 
Richterkollegiums ab und verweise auf die Ausführungen 
im Abschnitt über die „Presbyter". Alle Bestimmungen des 
Bischofs und der Presbyter mußten, da aus ihnen Gottes Geist 
sprach, unbedingt anerkannt werden. Da Bischof und Pres- 
-byter-am^Geist-^emeinsamr4eillia%teny-k^nnte-m:an-auf-ei 
Stellung des Bischofs als primus inter pares schließen. Be- 
stärkt wird diese Annahme noch durch den Ausdruck ,princeps 
sacerdotum', der sich im XXX. Kapitel der KO findet. Dies 
ist jedoch nicht der Fall. Die Gleichstellung des Bischofs mit 
den Presbytern ist wohl in alter Zeit üblich gewesen. Zur 
Zeit Hippolyts ist der Bischof die Spitz© der Gemeinde, der 
absolute Monarch in ihr. In seiner Hand laufen alle Fäden 
zusammen. 

Vor allem mußte dem Bischof die ökonomische Verwal- 
tung der Gemeinde am Herzen liegen. Für Besoldung der 
Kirchenbeamten hatte er nicht zu sorgen. Denn Eusebius 
überliefert uns h. e. Vjgg, daß Hippolyt es als eine greuliche 
Neuerung beurteilte, als die schismatische Kirche der Theodo- 
tianer in Rom ihrem Bischof ein monatliches. Gehalt aus- 
setzte. Daraus geht hervor, daß in Hippolyts Gemeinde der 
Klerus kein Gehalt ausgezahlt bekam; er wurde sicherlich 
aus den frommen Naturalspenden, zu denen die Gemeinde- 
glieder verpflichtet waren, unterhalten. Unsere KO verlangt 
nämlich von ihren Gemeindiegliedern die unverzügliche Dar- 
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bringung der Erstlingsfrüchte (Kap. XXVIII) ; die Dar- 
bringung von Öl (Kap. V), üllolke und 01iVen<Kap. VI), sowie 
die Abhaltung von Agapen und Witwenmahlen (Kap. XXVI 
und XXVII) war jedem Gemeindeglied nach seiner finan- 
ziellen Lage anheimgestellt. Hatte jemand die Früchte, die 
für heilig galten, Obst, Rosen und Lilien (Gemüse und andere 
Blumen waren von der Segnung ausgeschlossen) dem Bischof 
dargebracht, dann segnete er den Spender für seine Gabe. 
Darauf sprach er ein kurzes Gebet, in dem er Gott für die 
gute Ernte dankte. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
annehmen, daß diese Naturalien neben dem Klerus vor allem 
den Witwen, Kranken oder bedürftigen Gemeindemitgliedern 
zugute kamen. Der Bischof hat das- Verfügungsrecht hier- 
über, die Weiterleitung ist Sache der Diakonen ; die Presbyter 
haben mit diesem Verwaltungszweig — vgl. jedoch Kap. 
XXVI g — nichts zu schaffen. 

Besonders sollte sich der Bischof, wie aus Kap. XXX 
hervorgeht, — neben den Diakonen — der Kranken anneh- 
men. Seine Aufgabe war es, nicht nur von hoher Warte aus 
-duFchr-dr-itte— Per^onen^für-die— Krarnken^zu^-sorgen^ondern^ 
selbst in die Häuser der Armen und Siechen zu gehen, um 
durch sein Erscheinen auf die Seele des Kranken einzuwirken ; 
denn ,valde oblectatur infirmus, cum memor eins fuerit 
princeps sacerdotum'. Es ist nicht angängig, aus diesem 
Satz auf besondere, dem Bischof innewohnende magische 
Kraft zur Krankenheilung zu schHeßen. Es ist lediglich 
Seelsorge am Krankenbett, die hier der Bischof zu treiben 
hat. Durch seinen Besuch wird der Kranke erfreut und 
seelisch wieder aufgerichtet — weiter liegt nichts in diesen 
Worten. 

Es soll damit allerdings nicht in Abrede gestellt sein, 
daß der Bischof, nach damaliger Anschauung, Wirkung auf 
unsaubere Geister auszuüben vermochte. Dies geht deutlich 
aus Kap. XX der KO hervor. Wenn nämlich die Katechume- 
nen in ihrem Unterricht so weit fortgeschritten sind, daß sie 
nach Urteil ihres Lehrers zur Taufe zugelassen werden können, 
dann verpflichtet der Bischof einen jeden durch Eid, um zu 
sehen, ob er reines Herzens und somit für die Aufnahme in 
die christKche Gemeinde reif ist. Vor der Taufe versammelt 
der Bischof alle Täuflinge noch einmal an einem besonderen 
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Ort. Er befiehlt ihnen dann sich niederzuwerfen und zu 
beten. Beim Handauflegen beschwört er jeden unsauberen 
Geist, daß er von diesem, jungen Christen für alle Zeit fern 
bleiben solle (Kap. XX). Hierauf haucht der Bischof die 
Täuflinge an, liest ihnen ein Wort aus der heiligen Schrift 
vor (nach E der Bischof selbst, nicht der Lektor!) und er- 
mahnt sie nochmals, ein wahres christliches Leben zu führen. 
Am nächsten Tage bei der Taufhandlung sagt der Bischof 
über dem Gefäß mit dem „Zauberöl" Dank, während 
er durch Beschwören aus einem anderen Ölgefäß Satanas 
bannt. Es liegt also in der Tat in der damaligen Auffassung 
der Christen, daß der Bischof nicht nur der höchste Richter 
und Liturg, sondern auch der höchste Exorzist ist. Die 
eigentliche Taufhandlung, das Untertauchen im Wasser, ist 
nach Ansicht unserer KO (Kap. XXI) nicht so wichtig, daß 
sie stets vom Bischof selbst vorgenommen werden muß. 
Sie kann auch durch einen Presbyter vollzogen werden. Denn 
noch nicht das Untertauchen erklärt den Täufling zum voll- 
berechtigten Mitglied der christlichen Gemeinschaft, sondern 
_ejis-t die Salbjing,— die slats— der Bis^eh-oi— aelb&t-jLn— 
der Kirche vollziehen muß. Sobald sich die Täuflinge 
abgetrocknet haben — sie waren vorher dem Bischof oder 
Presbyter ganz nackt übergeben worden — , betreten sie 
ehrfurchtsvoll die Kirche, um von ,,ihm" die Salbung zu 
empfangen. Zuerst legt der Bischof den Neugetauften seine 
Hände auf und spricht ein kurzes vorgeschriebenes Gebet, 
in dem er Gott für seine Gnade dankt und ihn um seinen 
Beistand und seine Hilf e auch diesen neuen Gemeindegliedern 
gegenüber bittet. Nach diesem Gebet gießt der Bischof ein 
wenig geweihtes Öl von der Hand und legt sie den Täuflingen 
wiederum auf ihr Haupt, um jetzt die Salbung zu vollführen 
(Kap. XXII). Pflicht des Bischofs ist es, bei jedem einzelnen 
Täufling dabei die Stirn Versieglung vorzunehmen und ihm 
unter den Worten ,,Der Herr sei mit dir" den Kuß anzu- 
bieten^. 

Wir sahen, daß der Bischof auch bei der Taufe als oberster 
Leiter der Kirche, dem die feierlichsten und weihevollsten 
Handlungen allein zustehen, auftritt. Die Presbyter haben 



1 Zum Einzelnen vgl. den Abschnitt über „Die Taufe". 
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nur die äußeren Zeremonien, den untergeordneten und mühe- 
"vroUeren Teil des Taufaktes, zu übernehmen. Sie spielen 
durchaus die Rolle seiner Gehilfen. Nicht wesentlich anders 
ist es auch bei dem auf die Taufe folgenden Abendmahl. 
Wenn die Diakonen nach der Salbung die Opfergabe gebracht 
haben (Kap. XXIII), spricht der Bischof seinen Dank über 
den ,, Elementen''. Ein fest formuliertes Gebet ist in unserer 
KO für diesen Fall nicht vorgeschrieben. Dem Bischof liegt 
es jetzt ob, den neuen Mitgliedern in der gemeinde die Be- 
deutung der christlichen Gnadenmittel auseinanderzusetzen. 
Beim ersten Mal empfängt der Novize nach der Salbung 
eigenhändig vom Bischof die Eucharistie. Zum Austeilen der 
Eucharistie haben sonst auch die Presbyter das Recht (Kap. 
XXIV). Aber am Sabbat und Sonntag soll der Bischof, wenn 
es irgend mögHch ist, mit eigener Hand das Brot verabreichen. 
Nur an den übrigen Wochentagen. steht also den Presbytern 
in der Regel dies Recht zu; auch hierbei haben sie sich nach 
dem Befehl des Bischofs zu richten (Kap. XXIV). 

Zu Hippolyts Zeit war, wie wir noch im nächsten Ka- 
_pit_el genauer sehen, die Eucharistie mi t dem G ebetsgottes- 



dienst verbunden. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir uns 
auch den Bischof beim Gebetsgottesdienst tätig denken. 
Wenn er da war, wird er es sich nicht haben nehmen lassen, 
die liturgischen Stücke zu verlesen und die Predigt zu halten. 
Da im Kap. XXIV die Forderung aufgestellt wurde, der 
Bischof sollte am Sabbat und Sonntag die Eucharistie selbst 
verabreichen, können wir wohl auch annehmen, daß er an 
diesen beiden Tagen beim voraufgegangenen Gebetsgottes- 
dienst stets die Hauptrolle spielte. Auch an hohen kirch- 
lichen Festtagen wird er ohne Frage die Leitung der Gottes- 
dienste übernommen haben. Aber aus der besonderen Her- 
vorhebung des Sabbats und Sonntags ergibt sich noch ein 
Zweites: An den anderen Wochentagen war seine Anwesenheit 
nicht unbedingt erforderlich. Aufgabe der Lektoren war es 
dann, die Schrift zu verlesen, durch die Gemeinde erfolgte 
der Psalmgesang und den Presbytern lag es ob, die Predigt 
zu halten und die liturgischen Gebete zu verlesen. Charak- 
teristisch für den Bischof ist allerdings die Erlaubnis seines 
Fernbleibens. Während anderen Gemeindemitgliedern ein- 
geschärft wird, daß es, weil Gott es ist, der durch den Mund 
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dessen, der unterweist, spricht (Kap. XXXV), schwere Unter- 
lassungssünde wäre, wollte man nicht morgens an die heiKge 
Stätte, wo das Wort Gottes gelehrt wird, hingehen, ist der 
Bischof, der doch eigentlich allen mit gutem Beispiel voran- 
gehen müßte, von dieser Pflicht entbunden. 

Auch bei der Agape, die in der KO besonders breit ge- 
schildert ist, tritt der Supremat des Bischofs klar hervor. 
Seine Anwesenheit ist auch hier nicht immer erforderlich.. 
Er kann sich von den Presbytern und Diakonen vertreten 
lassen. Wenn er aber da ist, führt er den Vorsitz und die 
Unterhaltung. Jeder hat dem Bischof auf seine Fragen Ant- 
wort zu geben und, wenn er spricht, mit Bescheidenheit zu 
schweigen, bis er wiederum fragt (Kap. XXVI e). Der Bischof 
leitet die Agape mit dem Gruß „der Herr sei mit euch allen" 
ein. Sobald das Volk geantwortet hat: „Mit deinem Geist",, 
schließt er die Worte ,,Laßt uns dem Herrn danken" an. 
Dann spricht er ein Dankgebet, dessen Wortlaut uns in 
der KO erhalten ist. Es wird in diesem Gebet Gott Dank 
gesagt, weil er den Menschen das unvergängliche Licht ge- 
-offenbart-hat^ — Alle-Teilnehmer—bek-räftig^i^da«— Gebet— Mt- 
einem „Amen". Sobald die Teilnehmer der Agape vom Essen 
aufgestanden sind und Kinder und Jungfrauen ihre Gebete 
gesprochen haben, werden die Psalmen aufgesagt. Nicht- 
ist es nur Aufgabe des Presbyters und des Diakonen, sondern 
des Bischofs selbst, den Hallelujapsälm zu sprechen. Bei 
seiner Rezitation antwortet die Versammlung mit dem 
„Halleluja", um ihrerseits Gott für seine Gnade zu loben und 
zu preisen. Nach Beendigung des Psalms spricht der Bischof 
seinen Dank über den Becher. 

Daß der Bischof bei den den Agapen verwandten Wit- 
wenmahlen zugegen war, hören wir nicht. 

Wohl aber ist der Bischof verpflichtet, die Eulogie, die 
mit nach Hause genommen werden soll, zu segnen. Jeder 
Gläubige muß erst aus des Bischofs Hand ein Stück dar- 
gereichten Brotes empfangen, ehe er mit den anderen Gläu- 
bigen kosten darf (Kap. XXVI a). 

Aus diesem Zusammenhang heraus erklären sich auch 
die Bestimmungen über das Fasten. Während in Kap. XXV 
den Witwen und Jungfrauen eifriges Fasten ans Herz ge- 
legt wird, steht dies den Presbytern und Diakonen frei. Sia 
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können sich die Tage, an denen sie fasten wollen, aussuchen. 
Ganz anders lautet die Bestimmung über das Fasten de» 
Bischofs. Er braucht nur zu fasten, wenn das ganze Volk 
fastet. Hat er die Absicht, außerdem zu fasten, kann dies, 
unter Umständen vereitelt werden. Da der Bischof ver- 
pflichtet ist, jede dargebrachte Gabe anzunehmen und zuerst 
das Segensbrot mit den Gläubigen zu teilen, kann es passieren, 
daß er durch eine Darbringung in seinem Fasten gestört wird. 
Alles dies zeigt eine solche Fülle von Standes- und 
Ehrenvorrechten, daß wir schwerlich geneigt sein werden, 
den Bischof nur als primus inter pares zu bezeichnen. 



b) Der Presbyter. 

Die nächste Umgebung des Bischofs war, abgesehen von 

den Diakonen, das Presbyterium. Seine Mitglieder waren zu 

allen- Funktionen, die der Bischof ausübte, mit Ausnahme 

der Ordination, berechtigt. ,Quid enim facit excepta ordi- 

-n^tione-episeopus^q^iod-pres^byter-nonJÄciai^schrieb-spater- 



Hieronymus in seiner ep. 146 ad Evangelum. Ähnlich heißt 
es in den arabischen Canones Hippolyti 4 (Riedel, S. 203): 
„Der Bischof ist dem Presbyter in jeder Beziehung gleich, 
abgesehen von dem Throne und der Ordination, weil jenem 
keine Macht zu ordinieren gegeben ist". Man könnte geneigt 
sein, aus diesen dem Presbyter zustehenden Rechten eine Gleich- 
stellung von Bischof und Presbyter zu folgern. Wir sahen jedoch 
schon im Verlauf unserer Untersuchung, daß man zu Hippo- 
lyts Zeit weit davon entfernt war, den Bischof auf eine Stufe 
mit dem Presbyter zu stellen. Die Bestimmungen aus alten 
Zeiten, die den Bischof als primus inter pares ansahen, 
waren allerdings nicht zu Ungunsten der Presbyter ver- 
wandt, sondern waren zur Verleihung von Vorrechten für 
den Bischof ausgenutzt worden. Erfüllt der Presbyter irgend- 
eine bischöfliche Funktion, dann tut er es im Auftrage oder 
in Vertretung des Bischofs. So ergab es sich von selbst, 
daß von einem Presbyter die gleichen Fähigkeiten wie die 
eines Bischofs verlangt wurden. Die apostolischen Konstitu- 
tionen fassen in ihrem dritten Buch Kap. 20 die Aufgaben 
eines Presbyters folgendermaßen zusammen: „Der Priester 
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lehre, opfere, taufe und segne das Volk". Bekannt ist die 
Beschreibung, die Polycarp in seinem Philipperbrief im 
6. Kapitel von den Presbytern gibt: ,,Aber auch die Pres- 
byter sollen barmherzig sein, mitleidig gegen alle, die Ver- 
irrten zurückholen, nach allen Kranken sehen und nicht die 
Witwe, die Waise oder den Armen vernachlässigen, sondern 
stets Sorge tragen für das, was vor Gott und Menschen gut 
ist, sich enthalten von aller Zornigkeit, Ansehen der Person, 
ungerechtem Gericht, fern bleiben von aller Geldgier, nicht 
gleich dabei, sich gegen jemanden einnehmen zu lassen, nicht 
schroff im Urteil, in dem Bewußtsein, daß wir alle der Sünde 
verschuldet sind". 

Für die Einsetzung eines Presbyters ist ebensowenig wie 
für die eines Bischofs ein bestimmtes Alter in unserer KG 
vorausgesetzt. Die apostolische Kirchenordnung fordert in 
ihrem 18. Kapitel ein bejahrtes Alter. ,jDie Presbyter müssen 
also schon eine Zeit auf der Welt verweilt haben", heißt es 
dort. Praktisch durchführbar war in Hippolyts Gemeinde 
für die Presbyterordination keine bestimmte Altersgrenze. 
J)-ennJn^dem-JLJ£apiteMer-K0Jesenjy-ir^d^4®d^^^^J^t^^^ 



ipso facto Presbyter werden sollte. So hing es natürhch von 
der Willkür der Gerichtsbehörde ab, in welchem Alter sie 
die Bekenner in Fesseln legte und bestrafte. Daß der Staat 
die Entwicklung der kirchlichen Gemeinde hinderte, klingt 
aus Hippolyts Schriften nur allzuoft heraus. ,,Denn die 
Kirche empfängt nicht nur von den Juden Trübsal und Be- 
drängnis", heißt's im DK I,2i (GrChrSchr. I S. 33 Z. 22), 
..sondern auch von den Nationen", oder an einer anderen Stelle 
(DK 1,14 [GrChrSchr. I S. 24 Z. 13]) „und weil in dieser Welt 
die Fürsten herrschen, richtend verkehrt die Gerechten." 
Mit welchen Mitteln die Römer gegen die Christen in damaliger 
Zeit vorgingert, wissen wir am besten aus TertuUian. In 
seinem Apologetikum lesen wir im 12. Kapitel: „An Kreuze 
und Pfähle hängt ihr die Christen. — Ihr zerkratzt mit 
Krallen uns Christen die Seiten. — Wir müssen unsern Nacken 
darbieten. — Wir werden vor die wilden Tiere getrieben. — 
Wir werden mit Feuer gebrannt. — Wir werden zu den Berg- 
werken verdammt. — Wir werden auf Inseln verwiesen". 
Aus wieviel Mitgliedern das Presbyterium in der Ge- 
meinde Hippolyts bestand, ist in unserer KG nicht gesagt. 
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Während die apostolische Kirchenordnung Kap. 17 mit 
2 — 3 Presbytern rechnet, hören wir von CorneHus von Rom 
(Euseb. h. e. VI,43,ij^), daß für das Jahr 251 sogar die Zahl 
von 46 Presbytern bezeugt ist. Von einem so großen Pres- 
byterium ist man zu Hippolyts Zeiten noch weit entfernt. 
Es ist wahrscheinlich, daß das Presbyterium sich in Hippo- 
lyts Gemeinde nur aus sehr wenigen Personen zusammen- 
■setzte. Es wird nämlich bei der Eucharistie (Kap, XXIII), 
die zum erstenmal die Neugetauften empfangen, der Fall 
vorgesehen, daß nicht genügend Presbyter da sind. Wenn 
es bei einer so feierlichen Handlung, wie die erste Entgegen- 
nahme vom Abendmahl, passieren kann, daß nicht einmal 
genügend Presbyter vorhanden sind, war ihre Zahl unmög- 
lich sehr groß. Mehr als zwei Presbyter hatte Hippolyts 
"Gemeinde. Dies schließen wir aus dem Ausdruck (Kap, IV) : 
,cum omni praesbyterio'. Man wird schwerlich für zwei Per- 
sonen die Bezeichnung ,,das ganze Presbyterium" gebrauchen. 
Auch hier gilt zum mindesten der Satz: ,tres faciunt colle- 
gium'. Eine willkommene Bestätigung liefert uns die oben 
dtierte-SteUe-aus-JK^p^XJQITuWfenn-JCaufe— iind^Salbung— 
vorüber sind, wird an die Neugetauften das Abendmahl ver- 
teilt. Der Bischof selbst teilt das heilige Sakrament aus, 
"Während die Presbyter ihm zu Diensten stehen. Ihre Auf- 
gabe ist es — nur im Vertretungsfall sollen die Diakonen 
diesen Dienst übernehmen — , die Kelche zu halten: Der 
erste, der das Wasser, der zweite, der die Milch, und der 
dritte, der den Wein hält. Danach scheint ein dreigliedriges 
Presbyterium das Minimum, mit dem wir zu rechnen haben, 
zu sein. 

Wer wurde nun Presbyter? Die apostolische Kirchen- 
ordnung schreibt in ihrem 17. Kapitel vor, daß jeder neu- 
gewählte Bischof zwei Presbyter, die er für gut befindet, 
einsetzen soll. Für diese Bestimmung findet sich in unserer 
KO keine Analogie. Es ist nirgends gesagt, wann und wie 
oft im Jahr Presbyterordinationen stattfanden. Wenn sich 
die Besetzung eines Presbyteramtes notwendig machte, 
wählte der Bischof nach eigenem Ermessen aus. Nur in einem 
Fall hatte man, wie Kap. X uns belehrt, Anrecht auf die 
Würde des Presbyteramtes. Vielleicht sind die Ausführungen 
des X. Kapitels der allerwichtigste Bestandteil unserer KO. 
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Sie handeln von den Ämtern, die man Märtyrern und Kon- 
fessoren übertragen soll. Man muß, um diese Dinge recht 
zu verstehen, sich die damalige Anschauung vom Martjrrium 
vor Augen halten. Das Martyrium galt als Teilnahme an 
dem Leiden Christi. Schon Paulus sagt Kol. 1,24: Nvv laigco 
iv TOLQ Jta&^fiaöiv vjtsq vfi(Zv,xal dvTavajtlrjQco zä vözsQ'^fiaTar 
tSv d-Mrpecov rov Xqiötov iv rfl öaQxl fiov vjihg roZ öwfiaTog 
avTov, o sOTiv Tj sTcxXTjCla. Es herrschte später die Auf- 
fassung, daß Christus selbst im Märtyrer gegenwärtig 
sei. So lesen wir bei Eusebius h. e. 5,^, ^3 von Blandina: 
„Die kleine, schwache und verächtliche Person war an- 
getan mit dem großen und unüberwindlichen Kämpfer- 
Christus". Ferner heißt es in den Acta Johannis 103: ,,Und 
laßt uns wachen, weil er (sc. Christus) auch jetzt um unsert- 
willen in Kerkern und Gräbern zugegen ist, in Banden und 
Gefängnissen, bei Beschimpfungen und Mißhandlungen, im 
Meer und auf dem Trockenen, bei Züchtigungen und Ver- 
urteilungen, Nachstellungen und Strafen. Kurz, er ist mit 
uns allen, und wenn wir leiden, leidet er auch mit uns". 
-Mit-dieser-Auffassung—war-auch^die-Anschauung— verbunden^ 



daß die Märtyrer kein Gericht zu erleiden hätten, sondern 
selbst als Richter am jüngsten Tage fungieren dürften. So- 
heißt's z.B. bei Hippolyt, DK 11,3^ vom Märtyrer: „E>enn 
dieser wird fortan ein Gericht nicht empfangen, sondern 
wird richten, Anteil an der Auferstehung habend". In seinenL 
Traktat ,de antichristo' 59 sieht Hippolyt nur die Propheten, 
Märtyrer und Apostel „im Reiche Christi ausruhend". Da^ 
kann es gar nicht wundernehmen, wenn man sich zum Mar- 
tyrium drängte und in ihm die Krone des Lebens sah. ,,Sagt 
mir, o heilige drei Jünglinge", klingt's uns im DK II,3q, 
(GrChrSchr I S. 99 Z. 23) entgegen, ,, gedenket mein, 
bitte ich euch, damit auch ich mit euch dasselbe Los des. 
Martyriums empfange", oder in einer anderen Stelle (DKIIjgg 
[GrChrSchr. I S. 117 Z. 11]): ,,So wollen auch wir, gläubig 
geworden, würdig vor Gott stehen, so sinnend mit Leib und 
Seele und Geist, damit auch wir, die unvergängliche Krone* 
empfangen habend zusammen mit den heiligen Märtyrern 
mit ihnen Gott rühmen". Aber nicht erst in der anderen 
Welt, sondern schon im Diesseits sollten die Bekenner für 
ihren bewiesenen Mut belohnt werden. In alter Zeit machte^ 
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man, wie wir aus Hermas, Sim. 9,28 sehen, noch keinen 
Unterschied zwischen Bekennern, die Qualen und Foltern 
zu erleiden hatten und denen, die nur mit Worten ihres 
Glaubens wegen beschimpft wurden. Anders dagegen ist es 
«chon beim Martyrium der Lugdunenser vom Jahr 177, das 
deutHch zwischen Märtyrern und Konfessoren (Eusebius 
h. e. 5,4, 3) unterscheidet. In unserer KO wird streng zwi- 
schen den Märtyrern, die mit Strafen belegt wurden, und 
den Konfessoren, die um des Herren Namen nur mit Worte n 
verspottet wurden, unterschieden. Leider ist für das Kapitel 
X unserer KO die lateinische Version nicht erhalten ; die orien- 
talischen weisen untereinander Abweichungen auf. Im großen 
und ganzen haben C und A die gleichen Bestimmungen, denen 
die Vorschriften von E entgegenstehen. Diese sind verworren 
und geben nicht den ursprünglichen Text der KO wieder. 
Wenn wir uns an die koptische und arabische Version halten, 
so ergibt sich: Den Märtyrern darf die Hand für ein Pres- 
byter- oder Diakonenamt nicht aufgelegt werden; denn sie 
haben schon durch ihr Bekenntnis die Ehre des Presbyter- 
amtes erworben. Nur wenn der Märtyrer zum Bischof ein- 
^esetz^t"^werden soll7"söllrThm die~Händ aufgelegt werden. 
Eür einen Konfessor wird die Handauflegung stets gefordert. 
Er ist dann, nach C und A, zum Presbyter zu weihen. — 
Ganz anders dagegen lauten die Bestimmungen in E. Wenn 
der Bekenner vor den Richter geführt war und um Christi 
Namen willen Gefängnisstrafe zu erleiden hatte, dann hatte 
der Märtyrer (wie bei C und A) — ganz gleich ob dem Bischof 
dessen Person genehm war oder nicht — Anrecht ,, durch das, 
was er bekannt hat" aufs Presbyteramt, Nur um der Form 
Genüge zu tun, legte der Bischof dem Märtyrer die Hände 
auf (!) und ernannte ihn zum Presbyter. Im anderen Fall 
jedoch, „wenn der Bekenner nicht vor die Richter geführt, 
und nicht mit Ketten bestraft und auch nicht ins Gefängnis 
gesperrt wurde, noch irgendeine Trübsal erlitt, sondern mit 
allen übrigen nur um des Herrn Namen verspottet und nicht 
zur geringsten Strafe verurteilt wurde, und er doch alle x4Lrbeit 
des Priesteramtes ( ?), welche für ihn geeignet, bekannte, so 
soll man ihm die Hand auflegen und zum Diakon ( !) machen". 
Es bedarf keiner näheren Erläuterung, daß die Bestimmungen 
von E unmöglich so im Original gestanden haben. Schon 
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ConnoUy hat (a. a. 0. S. 180 Anm. 3 u. 4) mit Recht darauf 
hingewiesen. 

Die Presbyterordination ging in ähnlicher — jedoch in 
einfacherer Weise — wie die eines Bischofs vor sich. ,Cum 
autem praesbyter ordinatur, inponat manum super caput 
eius episcopus contingentibus etiam praesbyteris et dicat 
secundum ea, quae praedicta sunt, sicut praediximus super 
episcopum', lauten die Presbyterordinationsvorschriften in 
unserer KO Kap. VIII. Wenn wir diese mit den Ordinations- 
vorschriften des Bischofs aus Kap. II vergleichen, "merken 
wir gleich einen tiefen Unterschied. Während wir zur 
Bischofs wähl die ganze Gemeinde zur Kirche strömen 
und von auswärts die Bischöfe herbeikommen sahen, um die 
Wahl des Gemeindehauptes zu vollziehen, geht die Presbyter- 
wahl in aller Stille vor sich. Der Bischof bestimmt den in 
der Gemeinde zum Presbyter, der sich nach seiner Ansicht 
für dies Amt eignet, und der ihm gefiel oder dem sein Märtyrer- 
tum von vornherein diese Würde verlieh. Ist nun jemand 
für das Presbyteramt in Aussicht genommen, dann vollzieht 
der Bischof die Ordination. Während bei der Bischof sordi- 
nation (Kap. IT) das Presbyterium nur passiven Anteil"" 
nahm, wirkt es hier durch Handauflegung bei der heiligen 
Handlung mit. Dies Berühren seitens des Presbyterium» 
ist aber nicht als Ordination aufzufassen. Ausdrücklich hebt 
dies Kap. IX hervor; ,super praesbyteri vero ordinatione 
consignat episcopo ordinante'. Auf die Beteiligung bei der 
Amtseinsetzung hatte der Presbyter nur infolge des Geistes- 
besitzes, über den er verfügte, Anspruch. So heißt es im 
Kap. IX: , Super praesbyterum autem etiam praesbyteri 
superinponant manus propter communem et similem 
cleri spiritum'. Währenddessen spricht der Bischof ein 
Weihegebet, das weit kürzer als das Bischofsweihegebet ist, in ■ 
dem um Zuerteilung des Geistes ,,der Gnade und der Weisheit" 
gebeten wird (Kap. VIII), damit der Neugewählte die Pres- 
byter unterstütze und in reinem Herzen das Volk Gottes 
lenke. Es wird in diesem Gebet an eine alttestamentliche 
Stelle (4. Mose ll,j^gf. 24f.) erinnert, in der Gott Moses be- 
fahl, Älteste zu wählen, die von dem Geist erfüllt waren, 
den Gott seinem Diener geschenkt hat. Das Gebet schließt 
mit poetischen Worten: ,,und nun, Herr, gewähre, daß un- 
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ablässig bewahrt werde in uns der Geist deiner Gnade und 
mache (uns) würdig, daß wir dir gläubig dienen in Einfältig- 
keit des Herzens dich lobend durch deinen Sohn Christus 
Jesus, durch den dir Ruhm ist und Kraft, dem Vater und dem 
Sohne mit dem heiligen Geiste in der heiligen Kirche sowohl 
jetzt wie in alle Ewigkeit. Amen". Daß mit der Presbyter- 
ordination auch die Siirnversieglung verbunden war, ist in 
den Ordinations Vorschriften Kap. VIII nicht besonders ge- 
sagt. Wir erfahren es durch eine eingeflochtene Anmerkung 
in Kap. XI, wo der Gegensatz zwischen Witwen und Priester 
hervorgehoben wird: „Man soll ihr (sc. der Witwe) nicht 
die Hand auflegen, weil sie das Opfer nicht aufsteigen läßt 
und auch keinen geweihten Dienst abhält. Denn das Siegel 
ist für die Priester wegen ihres Dienstes, aber (die Pflicht) 
der Witwen erstreckt sich auf das Gebet, so ist es für jeden 
einzelnen". Von einer Erwiderung des Neugewählten, in 
der er seinen' Dank für das ihm übertragene Amt wie bei der 
Bischofsordination zum Ausdruck bringt, hören wir nichts. 
Ebenso schweigt auch unsere KO von einer auf die Ordination 
folgenden Eucharistie. 

Errdamaliger Zeit^pierte, wie schon angedeutet, der Be- 
sitz des ,, Geistes" eine große Rolle. Während für den Bischof 
bei seiner Ordination der ,, Führergeist" in der Nachfolge 
der Apostel erfleht wurde, erhalten die Presbyter ,,von" 
diesem Geist. Wichtig ist jedoch, daß die Presbyter nur 
Macht haben, den Geist zu empfangen, zu geben aber nicht 
(Kap. IX). Nur den Klerikern, den Besitzern des Geistes^ 
steht es zu, grundlegende Entscheidungen in Glaubensfragen 
zu fällen. Auf dieses Vorrecht konnten sich die Presbyter 
nicht genug zugute tun und hoben es überall, wo sie ihre 
Stellung durch die Diakonen gefährdet sahen, hervor. 
Noch nach dem I. Clemensbrief Kap. 40 ff. hätte man 
eine Gleichstellung der Presbyter und Diakonen erwarten 
können! Diese hatten in der Gemeinde wohl den größeren 
Einfluß und werden es oft genug versucht haben, den Pres- 
byter von seiner hohen Stelle zu verdrängen. Jedoch stets 
ohne Erfolg; denn nur der Besitz des Geistes gestattete es^ 
geweihte Dienste abzuhalten und die Opfer aufsteigen zu 
lassen (Kap. XI der KO). So erhielten infolgedessen nur die 
Presbyter den priesterlichen Charakter, während die Diakonen 
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nur im Vertretungsfall bei gottesdienstlichen Handlungen 
fungieren durften. Besonders scharf wird dieser Gegensatz 
im Kap. IX hervorgehoben. Es heißt da vom Diakonen ,non 
accipiens communem praesbyteri spiritum eum, cuius par- 
ticipes praesbyteri" sunt', und einige Sätze vorher; „er (sc. 
der Diakon) ist nämlich nicht Teilhaber des Rates im Klerus". 
Im ersten AugenbHck weiß man mit dieser Bemerkung nicht 
viel anzufangen; sie wird durch den Schluß des Kap. XVI 
«rhellt. ,,Und ist da irgend etwas", \heißt es dort, „was wir 
a,usgelassen haben, sollt ihr füglich entscheiden, weil wir 
alle den Geist Gottes haben." Mit diesem letzten ,,alle" 
sind nur Bischof und Presbyter gemeint; denn sie hatten, 
wie wir sahen, allein am Geiste teil. Wenn wir uns nun die 
vorhergehenden Bestimmungen im Kap, XVI ansehen, wor- 
über das Presbyterium in Zweifelsfällen zu entscheiden hat, 
so merken wir, daß das ganze Kapitel von der Kirohenzucht 
handelt. Jetzt wird auch der Ausdruck ,, Teilhaber des Rates 
im Klerus" klar. Für gottesdienstliche Funktionen brauchte 
man keinen Ratgeber; wohl aber, wenn es sich um die aus- 
zuübende KirchendiszipUn handelte. Dann bildet der Bischof 
-mit-deiör-Presbyterium— das-TyRi^hterkoHegium^^^ — Imrtdlge-- 
meinen wird es wohl dem Bischof anheimgestellt gewesen 
sein, ob er den Rat des Klerus vorher anhören wollte oder 
nicht. Wenn er schlau war, wird er es getan haben. So 
hatte Cyprian, wie wir aus seinen Briefen (ep. 14,4) wissen, 
den Grundsatz, nichts ohne Zustimmung des Klerus zu tun. 
In der syrischen Didaskalia sind die Presbyter ausschließlich 
Gerichtsherrn. Sie werden als ,, Ratgeber und Beisitzer des 
Bischofs" (50,2) und als ,, Ordner und Ratgeber der Kirche" 
bezeichnet (4:6,^^). Da in ihren Händen die richterliche 
Gewalt lag, kann man es wohl verstehen, wenn jemand 20 
foUes daran setzte, um. Presbyter zu werden (Gesta apud 
Zenophilum 11). 

Dieses Priesterkollegium hatte in Hippolyts Gemeinde, 
wie wir aus Kap. XVI ersehen, nicht nur das Recht, unter 
den Gläubigen Strafen zu verhängen und sie evtl. aus der 
christlichen Gemeinde auszuschließen, sondern durfte auch 
schon bei der Bewerbung um die Aufnahme sein Vetorecht 
geltend machen. Die Richter durften hierbei nicht ganz 
autonom handeln, sondern waren an bestimmte Grundsätze, 
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'von denen hier eine ganze Reihe aufgezählt wird, gebunden. 
"Wenn sich jemand zur Aufnahme in die christliche Gemein- 
aschaft meldete, sollte man ihn zuerst nach den Beweggründen 
dieses Schrittes fragen und sein Vorleben genau prüfen. Be- 
sonders wird bei einem Sklaven darauf gesehen, ob auch die 
Einwilligung seines Herrn vorlag ; denn man wollte auf jeden 
Fall Ärger vermeiden. Ein Künstler, der Götterbilder her- 
stellte, ferner Zirkusbesucher, Götzenpriester, Rosselenker 
und viele andere sollten, wenn sie sich nicht entschließen 
konnten, ihren bis dahin ausgeübten Beruf aufzugeben, von 
vornherein nicht zur Aufnahme in die Gemeinde zugelassen 
werden. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir diesem 
RichterkoUegium Äuch die Befugnis, Kirchenbeamte zu be- 
.strafen, zusprechen. Unsere KO hebt sie nicht besonders 
hervor. Nur an einer Stelle (Kap. XXVI g) wird in der KO 
von einer Bestrafung berichtet: Ein Beamter, der es ver- 
.säumt hat, die Gabe an die Kranken am gleichen Tage abzu- 
liefern, hat die Pflicht, sie am nächsj^en Tage fortzubringen 
.,,mit Hinzutun dessen, was schon bei ihm war". 

Auch über sittliche Angelegenheiten sitzen Bischof und 



Presbyter, wie wir aus Kap. XVI d ersehen, zu Gericht. 
Dieser Abschnitt handelt von den Konkubinen. Vor allem, 
so heißt es dort, soll ein Mann seine Konkubine aufgeben 
oder sie dem Gesetz gemäß heiraten. Falls er dies nicht tut, 
soll man ihn rücksichtslos abweisen. Auch eine Magd, die 
:sich mit einem Mann in Geschlechtsverkehr eingelassen hat, 
vermag noch die Aufnahme in die christliche Gemeinschaft 
zu erlangen. Hat sie nämlich nur mit einem Mann verkehrt 
und durch ihn Kinder in die Welt gesetzt, dann darf sie, 
wenn sie von der Zeit an tugendreich gelebt und sich keinem 
anderen Manne genähert hat, in die Gemeinde aufgenommen 
werden. Im entgegengesetzten Fall muß sie abgewiesen 
werden. Man muß sich die Anschauung der damaligen 
-Zeit vergegenwärtigen, um diese Bestimmungen gerecht be- 
urteilen zu können. Das römische Recht^ besagte nämlich, 
daß ein Konkubinat, sobald Kinder da wären, in die Rechte 
einer Ehe eintrete. 



1 Vgl. DöUinger: Hippolytus und Kallistus S. 163—169. 

TuU 46,2: Jungklaus. 
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Über die Eheverhältnisse in Hippolyts Gemeinde — 
iim dies hier gleich einzufügen — haben wir in der KO nur 
noch eine kurze Bemerkung in Kap. XXXVI. Es wird dort 
vom mitternächtlichen Gebet gesprochen und vorgeschrieben : 
,Si autem et coniunx tua praesens est, utrique simul orate; 
sin vero necdum est fidelis, in alio cubiculo, secedens, ora 
et iterum ad cubilem tuum revertere. Noli aiitem piger esse 
ad orandum. Qui in nuptias (con)ligatus est, non est in- 
quinatus; qui enim loti sunt, nön habent necessitatemlavandi 
iterum, quia mundi sunt'. Aus dieser Notiz geht hervor, 
daß in der Regel Christen nur untereinander geheiratet 
haben; Denn man sah es ungern, wie wir aus Tertullian& 
Schriften wissen, wenn ein Christ mit einer Heidin — oder 
umgekehrt — eine Ehe einging (ad uxor. II Kap. 2 u. 3; 
de monog. Kap. 11). Anders urteilte man über gemischte^ 
Ehen, die dadurch entstanden waren, daß einer der beiden 
heidnischen Ehegatten gläubig geworden war. Ein solcher 
Fall ist hier im Kap. XXXVI der KO vorgesehen. Aus den 
Worten: ,sin vero necdum est fidelis' läßt sich schHeßen,^ 
daß der Ehemann vordem auch n och nicht gläubig gewesen 
~~ist, sich aber im Lauf e~der Zeit zum Christenglauben bekannt 
hat. Nach Auffassung unserer KO ist in einem solchen Fall 
der Mann durch den ehelichen Umgang mit einer Heidin nicht 
befleckt. Durch die Taufe ist er ,mundus' geworden. E» 
ist derselbe Gedanke, den TertuUian, ad uxorem II, Kap. 7 
ausspricht: Eine solche Ehe hat Gott, indem er dem einen 
die Gnade des Glaubens schenkte, gut geheißen, ,cur non et 
prospere cedat, ut pressuris et angustiis et impedimentis et 
inquinamentis non ita lacessatur, habens iam ex parte di- 
vinae gratiae patrocinium ? Nam et ad aliquam virtutem 
caelestem documentis dignationis alicuius vocatus ille de 
gentibus terrori est gentili, quo minus sibi obstrepat, minus 
insidiet, minus speculetur. Sensit magnalia, vidit experi- 
menta, seit meliorem factum; sie et ipse dei candidatus est 
timore. Ita facilius huiusmodi lucro fiunt in quos dei gratia 
consuetudinem fecit'. 

Über die Frage des Zölibats hat sich Hippolyt in seiner 
KO nicht geäußert. Wir haben in der refut. IX,i2 ^^^^ ^sine 
Anspielung auf die Zustände in Kallists Gemeinde, die 
zu Schlüssen berechtigt. Es heißt dort (GrChrSchr Bd. 2& 
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S. 249 Z. 23 ff.) : JM toxrtov ijQ^ayro imöxojcoi xai jüqeö- 
ßvTEQOL xcd ömxovoi dlyafioc xcd TQiyafioi xad'iöTaöQ-ai elq 
xXrjQovg' ei 6h xai tlq iv xXrjQm Sv Yafiolrj, ftsvstv rov roiomov 
SV T^ xXiJQcp (og firj i^fiaQTijxora. Aus diesfer Stelle geht 
hervor, daß Hippolyt es in seiner Gemeinde nicht gestattete, 
ja sogar für Sünde hielt, wenn ein Geweihter eine Ehe ein- 
ging, und daß er zwei- oder dreimal Verheirateten die Er- 
teilung der Weihe verweigerte. 

Aber noch in einem anderen Punkt ist das Kap. XVI für 
das Verständnis der Verfassungsverhältnisse in Hippolyts 
Gemeinde von größtem Wert. Das Kapitel beginnt nämlich 
mit den Worten: ,,Neue Personen, die getauft werden wollen, 
soll man, damit sie das Wort hören mögen, vor die Lehrer 
führen, ehe alle Leute kommen ; und man soll sie fragen, aus 
welchem Grund sie den Glauben suchten", und schließt: 
,,Und ist da irgend etwas, was wir ausgelassen haben, sollt 
ihr füglich entscheiden, weil wir alle den Geist Gottes haben". 
Wir stellten schon oben fest, daß mit dem „alle" nur der 
Bischof mit dem Presbyterium gemeint sein kann. Sie haben 
wir wohl mit Recht als Richterkollegium aufgefaßt. Wenn es 
nun im Anfang des Kapitels XVI heißt, daß alle, die das Wort 
hören wollen, sich erst bei den Lehrern zu melden hätten, 
die sie nach den Beweggründen ihres Schrittes fragen sollten, 
dann geht daraus hervor, daß eben die Lehrer dieselben Per- 
sonen waren wie, die jenigen, die im Richterkollegium saßen. 
Die Katechumenenlehrer waren demnach die Pres- 
byter. Schon aus den Pastoralbriefen (I. Tim. 5,^^,) kennen 
wir eine ähnliche Einrichtung, Dort heißt es, man solle die 
Ältesten zwiefacher Ehre wert halten, „sonderlich die da 
arbeiten im Wort und in der Lehre".. Ist es heute nicht 
beinahe das gleiche, wenn der Ortsgeistliche neben der 
Predigt den Konfirmandenunterricht zu übernehmen hat ? 
In nachapostolischer Zeit bildeten noch, wie wir aus der 
Didache (Kap. XIII,2; XV,i, 2) wissen, die Lehrer einen bev 
sonderen Stand in der Gemeinde. Im Laufe der Zeit versuchte 
man den Lehrerstand überhaupt zu beseitigen. TertulUan 
(de praescr. 3) weist ihm schon in seiner Aufzählung eine 
sehr niedere Stufe an. Er ordnet dort: episcopus, diaconus, 
vidua, virgo und doctor, denen sich in einem Nebensatz der 
Märtyrer anschließt. Woraus Harnack (Mission* S. 369) 

4* 
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schließen will, daß die Reihe bei TertulHan eine aufsteigende 
ist, ist nicht klar. Wenn als letztes Glied ^si etiam martyr 
lapsus a regula fuerit' angeschlossen wird, ist noch nicht der 
Schluß berechtigt, daß die Bezeichnung des doctor sich mehr 
an den martyr als an das vorhergehende Ghed anschheßt. 
Die Heraushebung des Märtyrers steht doch nicht nur im 
Gegensatz zum Lehrer, sondern auch zu allen anderen: Von 
einem Märtyrer hätte man am wenigsten den Abfall von der 
Glaubensregel erwartet. ' 

In der altchristlichen Literatur begegnet öfter der 
Ausdruck ,presbyter doctor' (vgl. Passio Perpet. et Felic. 13, 
femer Acta Saturnini et Dativi). Auch läßt Cyprians epistula 
29 den Schluß zu, daß in einigen Gemeinden die Lehrer in 
das PresbyterkoUegium eingereiht waren. Bei Hippolyt wird 
der Lehrerstand in der KO nicht mehr als besonderer Stand 
erwähnt. Charakteristisch ist es, daß an einer Stelle seiner 
Schriften (vgl. Hippolyt ap. Epiph. h. 42,2) die Lehrer in 
einem Zuge mit den Presbytern genannt werden: pl ijti- 
sixsTg jtQ€ößvr6Q0i xcä. öidaöxaXoi . Geht aus diesem Aus- 
druck auch hervor, daß die Presbyter und Lehrer nicht 
identisch sind, so ist immerhin ihre Zusammenstellung be- 
merkenswert. Trotz dieses scheinbaren Ausschheßens läßt 
sich doch die Annahme verteidigen, daß in der Regel die 
Presbyter mit dem Katechumenenunterricht beauftragt wur- 
den. Da es nur wenige Presbyter in der Gemeinde gab, konn- 
ten sie, wenn sehr viele Katechumenen zum Unterricht 
kamen, nicht allein dieses schwere Amt versehen. Es war 
ihnen dann gestattet, erfahrene Gemeindeglieder als Lehrer 
heranzuziehen. Dies können wir aus den Bestimmungen im 
Kap. XIX mit Bestimmtheit schließen. In den Vorschriften 
findet sich nämh'ch die Stelle „und gehört der, der lehrt, 
zur Kirche oder ist er Laie...", die uns diese Vermutung 
vollauf bestätigt. Sicher hat auch Hippolyt, als er von 
ütQsößmsQOL xcd diödöxaXoc sprach, eine Beteiligung der Laien 
im Auge gehabt. In der Regel hatten die Katechumenen- 
lehrer ihre Zöglinge drei Jahre zu unterrichten (Kap. XVII). 
Es stand ihnen jedoch frei, jeden Schüler, der gutes Betragen 
an den Tag legte, vor Ablauf der vorgeschriebenen Zeit zur 
Taufe zuzulassen. Wie im einzelnen der Katechumenenunter- 
richt verlief, soll in einem späteren Kapitel behandelt werden. 
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Die Aufgaben des Presbyters erschöpften sich aber nicht 
im Richter- oder Lehrberuf. Zu des Presbyters Amtspflichten 
gehörten auch die Predigt im Gottesdienst und die Darbrin- 
gung des Opfers. Hundert Jähre nach Hippoljrts Wirksam- 
keit wurde ausdrücklich im Canon 1 auf der Synode von 
Ancyra (314) die Predigt als Amtspflicht der Presbyter be- 
zeichnet. Wenn auch in Hippolyts Gemeinde gewöhnlich 
wohl der Bischof predigte^ so war dem Presbyter doch nicht 
ganz dieses Recht entzogen. An den Tagen, an denen der 
Bischof nicht am Gottesdienst teilnahm, übernahm der Pres- 
byter dessen Befugnisse. Er hielt dann die Predigt, verlas 
die liturgischen Gebete im Gottesdienst und war auch be- 
rechtigt, in dessen zweiten Teil die Darreichung von Ob- 
lationen vorzunehmen und die Eucharistie auszuteilen. In 
der Predigt spricht nicht etwa der Presbyter als Mensch zu 
Mensch, sondern ,,der heilige Geist" spricht aus ihm. Bei 
dieser Auffassung mußte sich naturgemäß ein starkes Ehr- 
furchtsgefühl vor dem Presbyter entwickeln. Wollte der 
Presbyter sich keine Blöße geben, dann gehörte hervor- 
ragende Bibelkenntnis und Rednergabe zu den selbstverständ- 
Tichen lürtordernissen dieses Amtes. ^" ~ ~~ ~ 



Sobald der Bischof im Gottesdienst auftrat, waren die 
Presbyter in den Schatten gestellt. Der Bischof leitete dann 
den . Gottesdienst und verteilte die Eucharistie; die Pres- 
byter mußten sich auf Handlangerdienste beschränken. Am 
deutlichsten kommt die subordinierte Stellung in Kap. XXIII 
zum Ausdruck. Während der Bischof den Neugetauften die 
Eucharistie austeilt, ist es die Aufgabe der Presbyter, die 
Kelche zu halten und mit ,, Anstand" und „Bescheidenheit" 
dazustehen. Selbst bei den außergottesdienstlichen Agapen 
hatten die Presbyter in Gegenwart des Bischofs keinerlei 
Vorrechte. • 

War jedoch der Bischof bei einer Agape nicht zugegen, 
dann genoß der Presbyter in vollem Maß die Rechte eines 
Vorsitzenden. Ähnlich wie dem Bischof sollte man ihm Re- 
verenz erweisen (Kap. XXVI e). Jedes Mitglied, ganz gleich 
ob Gläubiger oder Katechumen, sollte sich beeilen, von seiner 
Hand die Weihe zu empfangen. Auch lag es dem Presbyter 
ob (seine Vertretung übernahm sonst ein Diakon), bei der 
Agape die Verteilung der Eulogie, die zu Kranken und Wit- 
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weri getragen werden sollte, vorzunehmen (XXVI g). Er 
hatte nur die Oberaufsicht; das Fortschaffen selbst hatten 
die Diakonen und Subdiakonen zu besorgen. 

Etwas eingehender sind in unserer KO die Aufgaben der 
Presbyter bei der Taufe^ und Salbung beschrieben (Kap. 
XXI— XXIII). Während der Bischof die feierlichsten Hand- 
lungen in der Regel erst nach der Taiife in der Kirche vor- 
nahm und somit das letzte Wort sprach, wirkte der Pres- 
byter direkt beim Taufakt mit. Es ist in der KO bei ,deT 
Taufe von zwei Presbytern die Rede. Zu beiden Seiten des 
ersten Presbyters stand je ein Diakon, die Ölgefäße in ihren 
Händen hielten, während der andere Presbyter — in Vertretung 
des Bischofs — am Taufwasser stand. Vor Beginn der Tauf- 
handlung forderte der erstgenannte Presbyter den Täufling 
auf, dem Satan und allem seinem unsauberen Tun abzu- 
schwören. Nach diesem Bekenntnis salbte er ihn mit dem 
Beschwörungsöl und trat — ähnlich wie der Bischof — als 
Exorzist auf, indem er alle unsauberen Geister beschwörte. 
Sodann nahm der andere Ptesbyter den Täufling aus der 
Hand seines Amtsbruders, um die Taufe zu vollziehen. Der 
-Presbyter-streg~mit~dem~TäTriling nicht zum Täüfwasser 
liinunter, sondern überließ dies einem Diakon, In Form 
von drei Fragen legte der Presbyter dem TäufHng das Tauf - 
bekenntnis vor. War die Taufe vollendet, dann wurdq der 
Täufling, nach Kap. XXI der KO, wieder vom ersten Pres- 
byter gesalbt. Diesmal jedoch nahm er von dem geweihten 
Öl, das der Diakon zu seiner Rechten hielt. Während bei 
der Taufhandlung die Presbyter die Hauptrolle spielten, 
sanken sie nachher in der Kirche, sobald der Bischof wieder 
in Funktion trat, zu Handlangern herab. 

Auch bei den Fastenbestimmungen wird, wie wir aus 
Kap. XXV ersehen können, ein Unterschied zwischen dem 
Bischof und den Presbytern gemacht. . Während jener — 
mit Ausnahme der Tage, an denen das ganze Volk fastete— 
das Fasten ganz unterlassen durfte, stand es dem Presbyter 
nur frei, sich die Fastentage auszusuchen. . 

So sehen wir auch hier wieder, daß zu Hippolyts Zeit 
von einer Gleichstellung des Bischofs und Presbyters nicht 
mehr die Rede sein kann. 

1 Im einzelnen vgl. den Abschnitt über „Die Taufe". 
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c) Der Diakon. 

Die Reihenfolge, in dier die Ordinationsvorschriften in 
unserer KÖ gegeben werden, läßt auf eine Subordination der 
Diakonen unter die Presbyter schließen. In der Theorie be- 
stand diese wohl, jedoch übten faktisch die Diakonen größeren 
Einfluß als die Presbj^er aus. Sie waren die populärsten 
Beamten in der Gemeinde. Während der Presbyter im Heilig- 
i;um weilte, traten die Diakonen mehr zum Volk heraus und 
gewannen durch persönlichen Umgang. Überall, wo die 
<3hristliche Gemeinde sich als Liebesgemeinschaft darstellte, 
stand der Diakon ' voran. . 

In der Didaskaha (S. 85 Z. 36) werden die von einem 
Diakonen geforderten Qualitäten aufgezählt: „Die Diakonen 
sollen in ihrer Führung dem Bischof gleichen, indessen sollen 
sie viel geschickter zur Arbeit sein als er und nicht unrechten 
Gewinn lieben, sondern eifrig sein im Dienst und (an Zahl) 
entsprechend der Größe der Volksmenge der Kirche — so 
«ollen die Diakonen sein, daß sie einem jeden Bescheid geben 
und Erleichterung verschaffen können, daß sie den Grei- 
^innen^die-keine-KraftJiaben>Jiind^den Brüder n und Schwe- 



stern, die mit Krankheit behaftet sind;, einem jeden von ihnen 
:guten Dienst leisten, wie es ihm zukommt". Unsere^O hebt 
die von einem Diakon geforderten Fähigkeiten nicht hervor. 

Wie groß die Zahl der Diakonen in Hippolyts Gemeinde 
war, ist in seiner KO nicht gesagt. Wahrscheinlich hielt 
man an der Siebenzahl, die ihren Ursprung in den sieben 
Almosenpflegern (Act. VI) zu haben scheint, fest^. Man muß 
jedoch mit dieser Bestimmung vorsichtig sein, da uns in der 
Literatur die Siebenzahl erst bei Cornelius von Rom 
und Cyprian begegnet. Später ordnete die Synode von 
INeocäsarea (ca. 320) 15 an: „In keiner Gemeinde dürfen 
mehr als 7 Diakonen sein, auch wenn die Gemeinde noch so 
groß ist". In den arabischen Canones Hipipolyti wird bei 
dem Diakonenweihegebet ausdrücklich auf den Märtyrer 
Stephanus Bezug genommen: ,qui tibi serviunt secundum 
tuum beneplacitum sicut Stephanus' (Achelis, Kap. V. 39 



1 Eine historische Entwicklung des Diakonats gibt Leder: „Die 
Diakonen der Bischöfe und Presbyter und ihre- urchristlichen Vorläufer" 
ä. Kirchenrechtliche Abhandlungen Heft 23 und 24, Stuttgart 1905. 
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S. 66). Wenn wir für die Diakonen die Siebenzahl annehmen, 
ist auch die Einführung des Instituts der „Subdiakonen'*^ 
leichter zu erklären. Man wollte an der überlieferten heihgen: 
Zahl nicht rütteln und ernannte deshalb, da sieh ihre Ein- 
setzung notwendig machte, Subdiakone. Ihre Aufgabe war 
es, den Diakonen zu dienen (Kap. XIV). 

In der Regel wird in Hippolyts Gemeinde jeder, der 
Diakon werden wollte, zuerst den Subdiakonat zu absolvieren 
gehabt haben. In ihm wurde man mit den Aufgaben und 
Pflichten des Diakonats vertraut gemacht; denn dieser war 
ein schweres Amt, das praktische Erfahrung voraussetzte. 

Da die Diakonen und Subdiakonen in unmittelbarer 
Berührung mit dem Bischof standen, konnte dieser sich leicht 
über die Brauchbarkeit und Fähigkeit eines jeden ein Urteil 
bilden. Der Bischof allein bestimmte, wer zum Diakonat- 
zugelassen werden sollte. Die Bestimmungen in Kap. X 
bei E, nach denen auch ein Konfessor zum Diakon ernannt 
werden soll, sind, wie wir schon herausgearbeitet haben,, 
schwerlich die iirsprüngUchen gewesen. Hier haben sicher 
die koptische und arabische Version die richtigere Fassung^ 
"Ganz klar smd jedoch auch diese nicht. Die Überschrift 
bei A lautet: „Betrifft die Bekenner, die um Christi Namen^ 
bestraft wurden, daß sie den Rang des Diakons und Pres- 
byters empfangen". Die darauf folgenden Bestimmungen 
lassen jedoch jeden Märtyrer und Konfessor zum Presbyter 
avancieren, ohne überhaupt den Diakonat zu erwähnen^ 
Die Überschrift steht also mit dem Text in Widerspruch! 
Wieder ein Beweis, daß diese Überschriften erst später 
hinzugefügt sind. 

Die Ordination ging ähnlich wie die eines Presbyters vor 
sich. Jedoch war der Bischof nur allein befugt, die Handauf- 
legung beim Diakonen vorzunehmen. ,In diacono ordinando 
solus episcopus', heißt es Kap. IX, ,inponat manus propterea,. 
quia non in sacerdotio ordinatur, sed in, ministerio episcopi, 
ut faciat ea, quae ab ipso iubentur'. In unserer KO ist der 
Wortlaut des Weihegebets fest formuliert. Das Gebet ist 
an Gott gerichtet, der ,, alles geschaffen" hat und seinen Sohn 
gesandt hat, um seinen Willen zu vollführen und sein Ver- 
langen zu offenbaren. Er wird gebeten, den heihgen Geist 
der Gnade, der Sorgfalt und des Fleißes auf den neuerwähltert 
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Knecht herabzusenden. Gott hat ihn ja, so heißt's wieder, 
zu seinem Diener selbst erwählt, um seiner Kirche zu dienen, 
und in seiner heiligen Heiligkeit darzubringen, was ihm zum 
Preise seines Namens geopfert wird. Beachtenswört ist der 
Schluß des Gebetes, der dem Diakonen verspricht, wenn er 
tadellos gedient hat, „das erhöhte Priestertum" zu empfan- 
gen. Eine Analogie hierzu bietet die apostolische Kirchen- 
ördnung in ihrem 22. Kapitel: ^ot xaXSg öiaxovijöavrsg xat 
af^ifiJiTGXi TOJtov eoüTOtg jcsQUcoiovvTai rojv Jtoifisvixov (vgl. I. 
Tim. 3,13). 

Welches waren nun die Aufgaben eines Diakonen ? 
Vor allem ist der Diakon der Vertrauensmann des Bischofs,, 
den dieser stets um sich hat. Er hat dem Bischof zur Hand 
zu gehen und darf ihn — mit Ausnahme im Gottesdienst 
und im Richterkollegium — überall vertreten. Da er die 
persönlichen Verhältnisse eines jeden kannte, konnte er 
besonders bei der Verteilung der Darbringungen dem Bischof 
gute Ratschläge geben. Dies ist sicher mit dem ,et indicans^ 
episcopo, quae oportet' im Kap. IX gemeint. Wurden die 
Darbringungen nicht gleich am Schluß des Gottesdienstes. 



mit nach Hause genommen, dann brachte sie der Diakon 
selbst in die Häuser der Armen und Kranken. 

So kommen wir gleich zu einem anderen Zweig seiner 
Tätigkeit: die Krankenpflege. Den Diakon haben wir uns 
als täglichen Besucher am Krankenbett zu denken. Bei der 
Diakonenordination hebt die koptische Version dies aus- 
drücklich hervor (Kap. IX). ,, Ferner wird er nicht einge- 
setzt", heißt es dort, „daß er ein Beisitzer des ganzen Klerus 
sei, sondern damit er für die Kranken sorge und dem Bischof 
über sie Bericht erstatte." Auch unser XXX. Kapitel ent- 
hält ähnliche Vorschriften. Nach ihm sind die Diakonen 
verpflichtet, die Kranken zu besuchen und dem Bischof 
dann Bericht zu erstatten. Da die Kranken nicht aus- 
dem Hause gehen und somit nicht die Eucharistie feiern 
konnten, sollten sie hierfür einen Ersatz erhalten. Ihnen 
wurde das Segensbrot, das vor jeder Agape gebrochen wurde, 
anstatt der Eucharistie ins Haus geschickt. Wieder war es 
der Diakon, der diese Pflicht übernahm. Im allgemeinen 
stand ihm nur das Recht zu, die Eulogie in "die Häuser zu 
tragen. Waren jedoch die Presbyter verhindert, dann durfte^ 
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^uch der Diakon die Verteilung der Eulogie vornehmen 
<XXVIg). 

Im gottesdienstlichen Leben spielten die Diakonen nur 
«ine sehr- untergeordnete Rolle. . Zu Justins Zeiten (vgl. 
Apologie I,gg) war der Diakon noch berechtigt, bei der 
Eucharistie Brot und Mischwein auszuteilen. Aber zu Hip- 
polyts Zeit war im Vergleich zu der Justins die Stellung 
der Diakonen etwas gesunken. 

Da die Diakonen nicht am ,, Geist", von dem die Presbyter 
akzipierten, teilhatten, konnten sie auch nicht zum Klerus 
:gerechnet werden. In unserer KO kann der Unterschied 
zwischen den geistesteilha^jenden Presbytern und den Diako- 
nen nicht scharf genug hervorgehoben werden. Wahrschein- 
lich ergaben sich im Laufe der Zeit viele Streitfälle um den 
Rang, Ausdrücklich wird deshalb gleich bei der Diakonen- 
ordination (Kap. IX) gesagt: ,non est (sc. der Diakon) enim 
particeps consilii in clero, sed curas agens et indicans epis- 
<3opo, quae oportet; non accipiens communem praesbyteri 
spiritum eum, cuius participes praesbyteri sunt, sed id, 
quod sub potestate episcopi est creditum'. 

"Därder"Diakon nicht zum Klerus gehörte, durfte er auch" 
keine klerikalen Funktionen vornehmen. Er spielte im 
Gottesdienst stets nur eine sehr untergeordnete Rolle. Zu- 
erst sehen wir in der KO den Diakon bei der Bischof sor- 
dination (Kap. IV) amtieren. Wenn über den neugewähl- 
ten Bischof das Weihegebet gesprochen ist, schreitet man 
zur Eucharistie. Sobald alle Kleriker dem Bischof den 
Eriedenskuß dargeboten haben, ist es die Aufgabe der Diako- 
nen, die Opfergabe darzubringen. In gleicher Funktion 
treffen wir die Diakonen auch an einer späteren Stelle der 
KO (Kap. XXIII) an, wo es wiederum ihre Aufgabe ist, 
dem Bischof die Opfergabe darzubringen, um mit den Neu- 
getauften das heilige Abendmahl zu feiern. Bei dieser Ge- 
legenheit sollen die Diakonen, in Vertretung der Presbyter, 
die Kelche halten und mit Anstand und Mäßigung dastehen. 
Also nur Ministrantendienste sind es, die die Diakonen hier 
zu erfüllen haben. Nur bei der Eucharistie am Sabbat und 
Sonntag hat man den .Diakonen das Recht eingeräumt, das 
Brot zu brechen; es auszuteilen ist ihnen auf alle Fälle 
imtersagt. 
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Bei den Agapen, . die nicht den offiziellen gottesdienst- 
lichen Charakter tragen, ist der Diakon mit dem Presbyter 
fast auf gleiche Stufe gestellt. Ist bei der Agape, so bestimmt 
Kap. XXVI e, der Bischof nicht anwesend, so soll man, 
wenn „ein Presbyter oder Diakon da ist", sie ähnlich ehren- 
voll wie den Bischof aufnehmen. ,, Jeder aber soll sich be- 
eilen", heißt es weiter in XXVI e, ,, entweder vom Presbyter 
oder vom Diakonen die Weihe zu empfangen von seiner Hand. " 
In diesem Fall hat der Diakon einmal, wenn man so sagen 
darf, eine klerikale Befugnis. Ist der Bischof aber bei der 
Agape, dann ist der Diakon nur Handlanger: Er hat die 
Lampen hineinzubringen (XXVI h) und am Schluß der Agape 
den gefüllten Becher der Prosphora zu nehmen und den 
HaUelujapsalm herzusagen. 

Nicht unerwähnt mag es sein, daß es den Diakonen genau 
wie den Presbytern gestattet ist, die Tage, an denen sie zu 
fasten wünschten, sich selbst auszuwählen (Kap. XXV). 

Eine Äußerlichkeit, zu der wir sonst nirgends in unserer 
KO eine Parallele haben, findet sich für den Diakon angegeben: 
Als sein Kleidungsstück wird im Kap. XXIV ein Mantel 
genannt. ~~ ■ ■ • ~~ ^~ ~~ 



II. Die niederen Kirchenämter. 

Im ersten Augenblick könnte man zweifelhaft sein, wo 
unsere KO die Grenze zwischen Klerus und Laien zieht. Im 
Kap. II nämlich, in dem die Bischofswahl beschrieben wird, 
wird in den Bestimmungen verlangt, daß der neugewählte 
Bischof „zugleich mit dem Presbyterium und den anwesenden 
Bischöfen am Herrentage das Volk aufsuchen" solle. Da 
andere Beamte außer den Bischöfen und Presbytern nicht 
;^enannt werden, könnte man zu dem Schluß kommen, daß 
alle übrigen Kirchenbeamten mit Einschluß des Diakons 
2um „Volk" zählten, also als Laien galten. Das XXV. Ka- 
pitel, das die Fasteäbestimmungen enthält, widerlegt jedoch 
diese Vermutung. Nachdem vorher gesagt war, daß es dem 
Presbyter und Diakonen freistünde zu fasten, heißt es 
dann: ,,und gleichfalls soll das Volk fasten". Auch noch 
eine andere Stelle der KO (Kap. XXVI e) bestätigt uns, daß 
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der Diakon nicht zu den Laien gerechnet wurde. ,, Jeder 
aber soll sich beeilen", heißt es dort, „entweder vom Pres- 
byter oder vom Diakonen die Weihe zu empfangen von 
seiner Hand" und nach einigen Sätzen: ,,Als Laie nämlich 
kannst du den Segen nicht erteilen". Die Diakonen sind eng- 
mit dem Bischof und den Presbytern verbunden, zu denen 
im Gegensatz die Laienwelt steht. TertulHan spricht dies- 
de fuga 11 deutlich aus: ,cum ipsi auctores, id est ipsi diaconi 
et praesbyteri et episcopi fugiunt, quomodo laicus intellegere 
poterit' etc. (vgl. auch de bapt. 17 und de exhort. 7). 

Im Gegensatz zu den Laien standen die Kleriker. Bei. 
Eusebiüs h. e. Vjgg, ^2 ist eine Stelle von Hippolyt aufbe- 
wahrt, in der es heißt : ^vjto roig Jioöcv; ov fiovov rSv iv rcp xX'^QcOy. 
aXXä xcd tSv Xa'ixSv . . . Nach dieser Stelle müßte man schlie- 
ßen, daß die Diakonen, da sie ja nicht Laien sind, zu den. 
Klerikern zählten. Hierzu steht unsere KO aber in schärfstem 
Gegensatz. Wir sahen ja schon im Laufe unserer Unter- 
suchung, daß nur der Bischof und die Presbyter zu den 
Klerikern zählten, da sie allein am „Geist" teilhatten. 

Für unsere Gemeinde ist eine Unterscheidung zwischen 
Klerus und Laien nicht mehr recht am Platze. Die Abfas- 
sung unserer Gemeindeordnung fällt nämhch in die Zeit,, 
in der fast überall in den Gemeinden die Kirchenverfassung: 
zu ihrem Abschluß kam (Harnack: TU 11,5 '^- ^^ ^•) 
und die ordines minores eingerichtet wurden. Man nahm 
nun eine andere Teilung vor. Man schied nicht mehr Klerus- 
von Laien, sondern richtete einen ordo maior und einen 
ordo minor ein. Jeder, der einen ,, geweihten Dienst" tat 
oder ,,das Opfer aufsteigen" ließ, zählte zum ordo maior und 
erhielt bei der Ordination die Handauflegung ; bei der Amts- 
einsetzung der niedrigen Beamten begnügte man sich mit 
Namensneniiung. Da in unserer KO für Bischof, Presbyter 
(Konfessoren) und Diakonen die Handauflegung gefordert- 
wird (und folglich auch stets ein Weihegebet gesprochen, 
werden muß), stellen sie allein den höheren Ordo dar. Alle: 
übrigen"" Beamten zählen zum clerus niinor. 



/^ 
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d) Die Witwen und Jungfrauen. 

Bekanntlich wendet sich TertuUian, de bapt. 17, sehr 
^energisch gegen sakramentale Handlungen von Frauen. 
,Non permittitur mülieri in ecclesia loqui, sed nee docere, nee 
"tinguere, nee offerre, nee ullius virilis muneris, nedum 
sacerdotalis officii sortem sibi vindicari', heißt es an einer 
anderen Stelle, de virg. vel. 9. Und doch konnte man im 
Gemeindeleben Frauen nicht ganz entbehren. Denn argwöh- 
nisch beobachteten die Heiden die christlichen Gemeinden. 
Da war es z. B. nicht angängig, einen jungen Diakon an 
•das Krankenbett christlicher Frauen zu schicken. Auch 
war es, da die Vorschrift es erforderte, einen Täufling 
nackt zu taufen, bei der Taufe erwachsener Frauen nicht 
möglich, männhche Diakonen zum Tauf wasser hinuntersteigen 
zu lassen. 

Man schuf deshalb ein viertes Amt, das der Wi^^ßJ^j 
die in den oben besprochenen Fällen an Stelle des Diakons 
treten mußten, wenngleich wir sie in unserer KO hierfür 
nicht besonders erwähnt finden. Zahlreich sind jedoch in 
^er altMrchhcheirt7it^fä;tTiT~dre~Z'eTrgnT^^ 
Diakonen zusammen nennen (vgl. z.B. TertulHan: de monog. 
11; de praescr. 3; Clemens von Alexandrien Paed. 3,12; 
Origenes: de orat. 28; Clemens: Homil. 11,35). 

Wegen der Teilnahme am diakonischen Dienst hatten 
die Witwen eine Ehrenstellung in der Gemeinde. Dies geht 
aus den Prüfungsbestimmungen für die Taufe Kap. XX 
liervor. Es wird besonderes Gewicht darauf gelegt, über die 
Neöphyten zu erfahren, ob sie auch ,,die Witwe achteten" 
(vgl. I. Tim. 5,3: X7]Qag rifia rag ovrcog x^Qag). 

Für die Einsetzung einer Witwe wird in unserer KO kein 
bestimmtes Alter gefordert. In den Pastoralbriefen (I. Tim. 
5,9) wird das sechzigste Lebensjahr als unterste Grenze fest^ 
gesetzt. Tertullian hält de virg. vel. 9 noch an der aposto- 
lischen Vorschrift fest, während die Didaskalia (S. 74 Z. 
26 f.) ein Alter voii fünfzig Jahren vorschreibt. 

Da der Witwenstand zum clerüs minor gehörte, wurde bei 
der Amtseinführung einer Witwe auch nicht die Handauf- 
legimg vollzogen, Sie Wurde nur „durch den Namen" ein- 
gesetzt (Kap. XI). In unseren Bestimmungen wird bei der 
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Einsetzung einer Witwe äußerste Vorsicht empfohlen. Ist 
der Mann erst vor kurzer Zeit gestorben, dann soll ihr über- 
haupt nicht getraut werden; selbst, wenn sie bejahrt ist, 
ist eine vieltägige Probezeit erwünscht, ,,denn böse Lust 
kämpft mit denen, die für ein Amt eingesetzt sind". Dagegen 
steht der Einsetzung einer Witwe, deren Mann vor langer 
Zeit gestorben ist, nichts im Wege. 

Aus unseren Bestimmungen geht nicht hervor, wieviel 
Witwen in der Gemeinde Hippolyts amtierten. Aus den 
Worten des Kap. XI: Nach der Ordination soll die Witwe 
,,den übrigen zugesellt werden", kann man wohl auf eine 
größere Zahl von Witwen schließen. Interessant dazu ist 
ein Vergleich mit der Apostolischen Kirchenordnung 21, die 
vorschreibt: ,, Witwen sollen drei eingesetzt werden, zwei, 
um im Gebet zu verharren für alle, die in Anfechtung sind. 
und für den Empfang von Offenbarungen, wo nur immer 
solche notwendig; eine aber, um den von Krankheiten heim- 
gesuchten Frauen beizustehen, die dienstfertig sei, nüchtern, 
das Nötige den Presbytern meldend, nicht gewinnsüchtig, 
-ni&ht-vielem-^eingenuß-ergeben^-da.mit-sie-nüchter-n^z-U_seirL 



vermag für die nächtlichen Dienstleistungen und wenn eine 
sonst ein gutes Werk vollbringen will". 

In Hippolyts Gemeinde haben sich die Witwen nicht 
vieler Rechte zu erfreuen: sie dürfen weder ein Opfer auf- 
steigen lassen noch einen geweihten Dienst abhalten (Kap. XI) ^ 
sondern haben lediglich Pflichten. Vor allem haben sie zu 
beten (Kap. XI) und „oft" (C, A, CH) zu fasten (Kap. XXV). 
In der syrischen Didaskalia (Kap. 14 u. 15) sind sehr eingehen- 
de Bestimmungen über das Verhalten der Witwen gegeben. 
Es würde zu weit führen, wollten wir die ausführlichen Vor- 
schriften dieser Kirchenordnung zum Vergleich heranziehen 
(die betreffenden Stellen sind gut und übersichtlich zusam- 
mengestellt bei Ed. Frh. v. d. Goltz: Der Dienst der Frau 
in der christlichen Kirche^ II. Bd. S. 52 ff.). 

War in der Regel das Fasten Aufgabe der Witwen, so 
bot sich auch manchmal für sie Gelegenheit, nach voller 
Herzenslust essen zu dürfen. Reiche Gemeindemitglieder luden 
nur Witwen (daher die Bezeichnung „Witwenmahl") zum 
Essen, bei denen auch der Wein nicht fehlen durfte, ein, 
um ihnen wieder einmal kräftige Nahrung vorzusetzen. 
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Diese Mahle fanden stets am Tage statt, wie" wir' aus Kap, 
XXVII deutlich ersehen. „Wenn jemand einmal Witwen 
zum Essen einladen will, die. schon alt sind, so möge er sie 
vor Abend entlassen", beginnen nämlich die Vorschriften 
in diesem Kapitel. 

Wenn aber jemand verhindert war ,, wegen des Klerus, 
den er erlost hat" (Kap. XXVII), ein Witwenmahl zu 
geben, haben sie doch Anspruch auf Essen und Wein. Sie 
gehen dann, wie wir in Kap. XXVII lesen, zu dem Gast- 
geber hin und holen sich den ihnen zustehenden Teil ab,, 
um ihn nachher zu Hause, ,,wie es ihnen gefällt", in Ruhe 
zu verspeisen. 

An den Agapen teilzunehmen, war den Witwen, wenn 
wir uns auf das argumentum e silentio verlassen, (im Gegen- 
satz zu den Jungfrauen) nicht gestattet. Aber auch ihrer 
vergaß man nicht. In gleicher Weise wie zu den Kranken 
wurde auch zu den Witwen die Eulogie getragen (Kap. 
XXVI g) und dabei dem Diakon streng auf die Finger ge- 
sehen, daß er sie rechtzeitig forttrug. 

In Hippolyts Gemeinde wurde noch ein anderes Amt. von 
weiblichen Gemeindegliedern besetzt: das der Jungfrauen^ 
Ihr Betätigungsfeld war wohl im allgemeinen das gleiche 
wie das der Witwen. So ist es gar nicht verwunderlich, daß 
diese beiden Institute ineinander übergehen. Schon Ignatius- 
weiß (ad Smyr. 13) von ,, Jungfrauen, die da Witwen heißen" 
zu berichten. Auch in unserer KO werden im Kap. XXV 
Witwen und Jungfrauen in einem Zuge genannt: ,,Die 
Witwen und Jungfrauen sollen fasten und in der Kirche be- 
ten". Dieses war die Hauptforderung, die man an diesen 
Stand stellte. Man konnte natürlich auch der Jungfrau nicht 
bei der Einsetzung die Hand auflegen, sondern begnügte sich 
(Kap. XIII) mit bloßer Namensnennung. Wahrscheinlich 
wird man ihr gleich bei der „Ordination" das Versprechen 
abgenommen haben, ihr Leben lang Jungfrau zu bleiben 
und nicht in den Ehestand zu treten; ,,denn mit dem Herzen 
allein wurde sie Jungfrau", heißt die Begründung bei ihrer 
Einsetzung. Sonst treffen wir die Jungfrauen nur noch an_ 
einer Stelle (Kap. XXVI h) in unserer KO an. Wir hören 
dort, daß die Jungfrauen das Recht haben, auch an den 
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Agapen teilzunehmen. Es ist dabei ihre Pflicht, mit den 
Kindern gemeinsam nach dem Essen das Gebet zu sprechen 
und die Psalmen herzusagen. 



e) Der Lektor. 

Während im allgemeinen die drei orientalischen Ver- 
sionen in gleicher Reihenfolge berichten, ist hier in der Auf- 
zählung der Kirchenämter bei C eine Verschiebung vorgenom- 
men (vgl. die Tabelle auf S. 12). C läßt den Lektor gleich 
binter ,,die Bekenner" folgen und stellt ihn somit an die 
Spitze der niederen Kirchenämter. In der Aufzählung 
schließen sich. bei C dann die Subdiakonen an, während die 
beiden weiblichen Gemeindeämter hintenanstehen (charak- 
teristischerweise aber trotzdem noch vor den Exorzisten!). 

Das Vorhandensein eines Lektors in unserer Gemeinde 
zeigt, daß wir in Hippolyts Gemeinde eine entwickelte Phase 
der Gemeindeverfassung haben. Die Didaskalia (Kap. 12 
S. 70) nämlich, die auch im III. Jhdt. entstanden ist, kennt 
noch Gemeinden ohne Lektor. In diesen muß der Bischof 
selbst die Vorlesung der heiligen Schrift übernehmen. 

Unsere KO bestimmt im Kap. XII, daß der Bischof- 
dem Lektor bei seiner Einsetzung die Schrift übergeben 
soll. Daraus ist zu schließen, daß der Lektor — wie der 
Name schon sagt — die Aufgabe hatte, die Schrift zu ver- 
lesen ; sie auszulegen war Sache der Kleriker. Im Gemeinde- 
leben war der Lektor eine wichtige wie geschätzte Persön- 
lichkeit; denn die meisten Gemeindeglieder werden sich durch 
das Vorlesen des Lektors ihre Bibelkenntnis erworben haben. 

Für das Lektoramt suchte man Leute von gutem 
Oharakter und unbescholtenem Lebenswandel aus. Beson- 
ders schreibt dies die Apostolische Kirchenordnung 19 vor: 
,,Als Lektor soll einer eingesetzt werden, nachdem er zuvor 
sorgfältig geprüft ist, kein Schwätzer, kein Trunkenbold 
noch ein Spaßmacher, von guten Sitten, folgsam, von wohl- 
wollender Gesinnung, bei den Zusammenkünften am Herren- 
tage der erste in der Versammlung, von deutlichem Vortrag 
nnd fähig zu klarer Darlegung, eingedenk, daß er den Platz 
eines Evangelisten verwaltet; denn wer das Ohr des Un- 



III. Die Gemeindeverfassung. 65 

wissenden erfüllt, der wird für eingeschrieben erachtet wer- 
den bei Gott". 

Es ist interessant zu hören, daß das achte Buch 
der späten apostolischen Konstitutionen bei der Ordination 
eines Lektors die Handauflegung fordert und sogar in seinem 
22. Kapitel ein Weihegebet enthält, während die Epitome 
der AK VIII nur vorschreibt : p.vayvG)6xriq xad-LöTorai, ijtLÖL- 
^6'VT0(; avTcp ßißUov roZ ijüioxojtov' ovöh ya.Q x^tQod-^TsZrat. 
Eolgerichtig läßt sie infolgedessen das Weihegebet wieder 
fallen. In den ,Canones Hippolyti' wird dieser Unterschied 
noch schärfer hervorgehoben (c. VII § 48). ,,Es wird nicht 
das Wort ordinäre gebraucht, sondern es wird von seiner 
„Einsetzung" (constituere) geredet; zweifellos ist hier der 
Sprachgebrauch des Griechen erhalten" (Achelis, S. 173). 



f) Der Subdiakon. 
-Es^mag-Jbefremdlichl-erscheinenT— daß— schon— in— unserer- 



in den ersten Jahrzehnten des III. Jhdts. geschriebenen 
Kirchenordnung das Institut der Subdiakonen erwähnt wird, 
zumal wir in der übrigen altchristlichen Literatur erst in den 
Briefen Cyprians und in dem des Cornelius von Rom 
an Fabius von Antiochien (a. 251; Euseb. h. e. VI,43, j^^) 
von ihm hören. Es hieße jedoch der Überlieferung Fesseln 
anlegen, wollte man versuchen, die beiden Stellen (Kap. XIV 
u. XXX) unserer Gemeindeordnung, an denen die Sub- 
diakonen erwähnt werden, als Interpolationen zu erklären. 
Achelis hat in seiner Untersuchung über die Canones Hip- 
polyti, die er für das Original von Hippolyts Schrift ajco- 
<iTolucri jtaQaöodLg hielt, an der Erwähnung der Subdiakonen 
Anstoß genommen. „So macht denn dieser Satz", heißt es 
in der Argumentation Achelis' (a. a. 0. S. 152), ,, durchaus 
den Eindruck einer Interpolation, die eingefügt wurde, um 
hier eine für eine spätere Zeit vollständige Liste der Ordinatio- 
nen zu haben." An diesem Ergebnis hielt Achelis auch noch im 
Jahr 1912 (vgl. Achelis: Das Christentum in den ersten drei 
Jahrhunderten II. Bd. S. 28 ff.) fest. Wir müssen jedoch 
den Versuch Achelis', den Subdiakon aus Hippolyts Gemeinde 

TuU 46,2: Jungklaus. 5 
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fortzuleugnen, als mißglückt bezeichnen^. Schon die auf- 
fallende Stellung des Subdiakons hinter dem Lektor (wäh- 
rend wir sonst gewohnt sind, den Subdiakon an der Spitze 
des ordo minor zu sehen, vgl. z.B. Cornelius von Rom, der 
aufzählt: Subdiakon, Akoluthen, Exorzisten, Lektoren und 
Ostiarier) macht unsere Stelle glaubwürdig. Kein Inter- 
polator hätte so plump gefälscht und den Subdiakon, im 
Gegensatz zur gewöhnlichen Praxis, an die vorletzte Stelle 
einer KO gesetzt. Wir merken aus der Reihenfolge in unserer 
KO noch deutlich das Tasten und Fühlen heraus, um für den 
Subdiakon den rechten Platz zu finden. Man wollte nicht 
den Lektor, der nach der Apostolischen Kirchenordnung 
Kap. 19 noch über dem Diakonen stand, vor den Kopf 
stoßen, dadurch, daß man ihn den Subdiakonen unterordnete. 
Denn was waren schließUch die Subdiakonen, und weshalb 
schuf man denn überhaupt dieses Institut ? Schon ihr Name 
sagt's. Sie sollten dem Diakonen subordiniert sein und von 
ihnen die Vorbildung für das Diakonenamt empfangen. Man 
glaubte die Siebenzahl der Diakonen mit Rücksicht auf den 
±Jericht~^ct.TI~^icht~~übersc]ireit'en~~zu~diMen— uttdHbai:^ 
sich infolgedessen so, daß man ein besonderes Institut schuf,, 
das man den Diakonen unterstellte. Andererseits muß man 
bedenken, daß die Diakonen, die Adjutanten des Bischofs,, 
allmähhch so vornehm wurden, daß sie ihre niederen Dienst- 
leistungen abzuschütteln suchten. Diese bekamen die Sub- 
diakonen aufgebürdet. Da ging es schlecht an, sie über den 
gebildeten Lektor zu setzen. Schließlich ist in unserer KO 
die Bezeugung der Subdiakonen so gut, daß wir keinen Zweifel 
an der Echtheit der Stellen zu hegen brauchen. Die latei- 
nische und auch alle drei orientalischen Versionen berichten 
von dem Subdiakonen. Wir können nicht nur, sondern 
müssen sogar in der Gemeinde Hippolyts den Subdiakonat. 
voraussetzen. 

Der Subdiakon nimmt in dieser Gemeinde unter dem 
ordo minor noch eine sehr tiefe Stelle ein. Er erfährt auch 
nur die Einsetzung durch das Wort (Kap. XIV). Seine Auf- 



1 Wie ich nachträglich sehe, hält auch Adolf Hamaok : Literatur- 
geschichte 11,2 Bd. S. 510 Anm. 1 die Beweisführung Achelis' für miß- 
glückt. 
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gäbe ist es, den Diakonen zur Hand zu gehen. Vornehm- 
lich auf dem Gebiet der Krankenfürsorge hat er sich zu be- 
tätigen. Er hat allein oder im Gefolge der Diakonen die 
Kranken zu besuchen und — ebenso wie der Diakon — dem 
Bischof besonders schwere Krankheitsfälle anzuzeigen (Kap. 
XXX). 

Es sei noch auf eine andere Stelle der KO hingewiesen, 
hinter der wir den Subdiakon erblicken können. Im Kap. 
XXVI g heißt es beim Wegtragen der Eulogie zu den Kran- 
ken: „Wenn kein Presbyter da ist, um das, was verteilt 
wird, auszugeben, so viel als empfangen werden sollte, soll 
der Diakon danksagen und soll dort die, die es weg- 
nehmen, zählen, auf daß sie ihres Amtes sorg- 
fältig walten". Und nach einigen Sätzen heißt es weiter: 
„Und laß den, der bei der Kirche beschäftigt ist, 
(es) an dem Tage hinwegtragen". Bei der Kirche also 
sollte der, der die Gaben wegträgt, beschäftigt sein. Es 
kommen, da der Diakon sie zu kontrolHeren hat, nur die 
ordines unter diesem in Betracht: Witwen, Lektor, Jung- 
Jra_uen,_SjabjiiakojiejandJExoj!zist.en.JZLtwenjand^ 



konnte man nur an das Krankenbett von weiblichen Per- 
sonen schicken; dem Lektor und dem Exorzisten kam es 
ganz und gar nicht zu, die Gaben wegzutragen ; ihre Aufgaben 
lagen auf anderem Gebiet. So blieb also nur der Subdiakon, 
der diese Pflicht erfüllen mußte, übrig. 

So können wir mit guten Gründen schHeßen, daß in 
der Gemeinde Hippölyts der Subdiakonat vorhanden ge- 
wesen ist. Höchstwahrscheinlich hat ihn der Gegenbischof 
selbst eingeführt. Somit dürfte die Hypothese, die Harnack 
(TU II,g (1886) S. 102) aufgesteUt. ha,t, daß die Schöpfung 
des Subdiakonats eine Folge der Anordnung des Fabian ist, 
nicht mehr zu Recht bestehen. 



g) Die Exorzisten. 

Als letzter Stand wird in unserer KO der Empfänger 
von Heilungsgaben (Kap. XV) genannt. Wir haben, wenn 
wir uns die Ordinationsbestimmungen für ihn durchlesen, 
den Eindruck, daß der Verfasser der KO nicht so recht 

5* 
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wußte, was er mit den Exorzisten anfangen sollte. Während 
man aus früherer Zeit gewohnt war, die Heilungsgaben nur 
beim Bischof oder den Presbytern anzutreffen, bildete sich 
in Hippolyts Zeit, die gerade in die große Umwälzungsperiode 
der Kirchenverfassung fällt, ein besonderer Stand für die 
Exorzisten heraus. Sie in den ordo minor aufzunehmen, war 
damals allgemein übliche Kirchenpraxis. Ich brauche nur 
an die oben erwähnte Stelle des Cornelius von Rom zu er- 
innern, der zu dem ordo minor Subdiakone, Akoluthen, 
Exorzisten, Lektoren und Ostiarier zählt. So stand unser 
Verfasser zwischen zwei Klippen, die es mit Diplomatie zu 
umsteuern galt. Einerseits wollte er den Exorzisten zu dem 
ordo minor rechnen, andererseits jedoch konnte er sich nicht 
entschheßen — der Exorzist besaß ja Fähigkeiten, über die 
sonst nur Bischof und Presbyter verfügten — , ihn in diesem 
Ordo zu belassen. So wählte er einen Ausweg. Er zählt 
die Exorzisten im ordo minor an letzter Stelle auf und 
macht ihre Einsetzung von einer besonderen Prüfung ab- 
hängig. ,,Inbezug auf die Gnade des Heilens", heißt es in 
-den_Oxdinatioiisvor&chjiften-,_^,SDUt.e_daue_twa_j_ein^ 
,Ich habe die Gnade des Heilens und der Weissagung er- 
langt', soll man ihnen die Hand nicht auflegen, bis seine Tat 
beweist, ob er glaubwürdig ist." Hat sich also in der Tat 
jemand gefunden, der in der Prüfung bewies, daß er die 
Heilungsgabe besaß, dann soll man ihm — wie aus der Um- 
kehrung des Satzes hervorgeht — bei der Ordination die 
Hand auflegen, ihn also nicht mit dem Wort einsetzen. 
Aber das Handauflegen bei der Ordination war das Charak- 
teristikum des ordo maior! Da kein bestimmtes Weihegebet 
für Exorzisten in unserer. KO vorgeschrieben ist, scheint der 
Empfänger von Heilungsgaben nicht einen besonderen Stand 
gebildet zu haben, sondern unter die Presbyter aufgenommen 
zu sein. 



IV. 
Der Gottesdienst. 

a) Das Gotteshaus. 

Während sich früher die Christen, als ihre Gemeinden 
noch klein waren, in Privathäusern zum Gottesdienst zu- 
sammenfanden, war dies im Anfang des III. Jhdts. anders 
geworden. Jetzt hatte fast jede größere christliche Gemeinde 
ihr eigenes Gotteshaus. Auch in der Gemeinde Hippolyts 
wird ein eigenes Kirchengebäude vorhanden gewesen sein. 
Eine schismatische Gemeinde, die überall feindlichen An- 
-griff^n-ausgesetz^t-wa^^wi^rd— mehr-als-jede^aTideTe'i^^ 
langen nach, einem eigenen Heim gehabt haben. Wenn wir 
bedenken, daß Hippolyts Gemeinde in der Reichshaupt- 
stadt des Römerreichs, in der hunderte von öffentlichen Bau- 
ten ihre Entstehung den stets gern spendenden Bürgern ver- 
dankten, lebte, dann liegt die Vermutung nahe, daß sich 
auch die . wohlhabenden Mitglieder seiner Gemeinde gern 
bereit finden Keßen, für das dringendste Bedürfnis des Ge- 
meindelebens, der Errichtung eines eigenen Gotteshauses, 
zu sorgen. Daß Hippolyt Kirchengebäude kannte, ist zweifel- 
los. In seinem DK I,2o spricht er es unzweideutig aus: „Wenn 
die (verbundenen Juden und Heiden) einen Anschlag machen", 
heißt es dort, ,, Jemanden von den Heiligen zu verderben, 
schauen sie aus nach einer geeigneten Zeit, und hineinge- 
gangen in das Haus Gottes, während daselbst alle beten 
und den Herrn loben, ergreifen sie einige. . ." Auch in der 
KG wird an verschiedenen Stellen (Kap. XVIII; XXV; 
XXXV) ein Gotteshaus erwähnt, das bei C stets mit ^ex- 
xkfjöia bezeichnet wird. 

Wir werden uns zu Hippolyts Zeit diese Kirchen noch 
aus Holz gefertigt oder als große Bäume ohne Seitenschiffe, 
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Säulenreihen u. dgl. zu denken haben. Achelis^ geht ent- 
schieden zu weit, wenn er sich die gottesdienstlichen Gebäude 
schon im zweiten (!) Jahrhundert als Basiliken vorstellt. 
Wie primitiv noch die Gotteshäuser im Anfang des III. Jhdts. 
waren, können wir am besten aus dem Bericht des Lam- 
pridius, vita Alex. 49,g entnehmen. Danach bewarben sich 
unter Alexander Severus die Christen um einen öffentlichen 
Raum, auf den nur noch die Garköche Anspruch erhoben. 

In der Didaskalia finden wir schon eine bestimmte Orien- 
tierung des Gebäudes (vgl. Kap. 12 S. 68 ff.) angegeben. Solche 
Anhaltspunkte fehlen in unserer KO noch völlig. Es ist 
daher sehr schwierig, schon bestimmte Aussagen über das 
Aussehen des Gotteshauses machen zu wollen. Nur gelegent- 
lich erfahren wir bei der Schilderung der Gottesdienste, in- 
direkt etwas über das Gotteshaus. So fordert z. B. das 
XVIII. Kapitel. der KO, daß Katechumenen und Gläubige, 
Frauen und Männer ihren besonderen Platz in der Kirche 
einnehmen sollen. . „Wenn, der Lehrer die Ermahnung be- 
endet hat", heißt es dort, „sollen die Katechumenen allein, 
"abseits von dBn~GläTibTgenr"beterhr— Fnd^die-Erau^a-sollen^ 
aü ihrem Platz in der Kirche stehen; und die Gläubigen 
unter den Frauen sollen allein beten und die. Frauen unter 
den Katechumenen auch." Aus dieser Bestimmung ergibt 
sich, daß die Kirche doch immerhin schon ein größerer 
Raum gewesen sein muß, wenn man an so verschiedenen 
Stellen sein Gebet sprechen sollte.- Um dies hier gleich ein- 
zuflechten: Wir dürfen wohl annehmen, daß man beim Beten 
dem antiken Brauch folgte, Augen und Hände nach Osten 
gerichtet zu halten. 

Über die Inneneinrichtung des Gotteshauses sagt unsere 
KO auch nur sehr wenig. Mit Bestimmtheit können wir nur 
feststellen, daß das Taufbecken, dessen Vorhandensein außer 
jedem Zweifel steht^, sich nicht im Gotteshause selbst be- 
fand. In den Taufbestimmungen Kap. XXI a nämlich heißt 
es: „Zur Zeit des Hahnenschreies sollen sie zuerst über dem 
Wasser beten. Und es soll entweder solches sein, das in das 



1 Achelis, H. : Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten 
II. Bd. S. 57 o. ;^ 

2 Das Taufbecken wird auch erwähnt in Hippolyts Schrift : „Über 
den Glauben" I TU 31,2 S. 12. 
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Taufbecken hineinfließt, oder das man yon oben herunter 
daraufläßt. Und es .soll so sein, wofern nicht eine Wasser- 
inappheit herrscht. Ist aber solche vorhanden, sollen sie 
Wasser, das sie aus einem Brunnen geschöpft haben, zum 
Becken tragen". In dem folgenden Abschnitt wird die Tauf- 
handlung selbst beschrieben. Es wird, wie wir noch unten 
sehen, gefordert, daß der Täufling sich ganz nackt der Taufe 
unterziehen solle. „Und so mögen die Einzelnen sich ab- 
trocknen", heißt es dann in den Bestimmungen Kap. XXI b, 
„nunmehr anziehen und dann in die Kirche eintreten", 
Aus dieser letzten Bemerkung geht unzweideutig hervor, daß 
das Taufbecken außerhalb der Kirche, wahrscheinlich in 
unmittelbarer Nähe, gelegen hat. 

Den Altar in der Kirche werden wir uns als einfachen 
Tisch mit einer Marmorplatte zu denken haben. Auf ihm 
lagen wahrscheinlich die Schriften, aus denen der Lektor 
vorzulesen hatte, und vor ihm wird der Bischof oder einer 
der Presbyter die liturgischen Gebete gesprochen haben. 
Auch darf man wohl annehmen, daß auf den Altar, sofern 
nicht noch ein anderer Tisch vorhanden war, von den Ge- 



meindegliedern die 0blationen gelegt wurden. Hinter dem 
Altar befand sich der Stuhl des Vorsitzenden, die sog. Ka- 
thedra. Die einizig vorhandene Statue des Hippolyt, die ihn 
auf einer Kathedra sitzend darstellt, zeigt die große Bedeu- 
tung, die diesem Sitz beigelegt wurde. Um so seltsamer be- 
rührt es, daß in der KO in den Bestimmungen über die 
Bischof sordination die Inthronisation des Bischofs, die feier- 
liche Besteigung der Kathedra, ganz übergangen wurde. 
Die Gemeinde wird wahrscheinlich während des Gottes- 
dienstes gesessen haben. Tertullian spricht in seinem Buch 
,de virg. vel.' 9 ausdrücklich von Sitzen in der Kirche. In 
imserer KO sind für den Gottesdienst Sitzplätze nicht aus- 
drücklich bezeugt. Wenn wir jedoch bedenken, daß auch die 
Agapen im Gotteshaus gehalten wurden, dann bietet der 
Satz in XXVI h: ,,Und nachdem sie datier nach dem Nacht- 
mahl aufgestanden sind" für unsere Annahme eine will- 
kiommene Bestätigung. 

Jede Kirche besaß auch ihre heiligen. Gefäße. Die 
Gesta apud Zenophilum 2 enthalten ein Verzeichnis der Ge- 
räte aus der Kirche von Cirta (aus dem Jahr 303), an das 
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unsere KO bei weitem nicht heranreicht. Nur vereinzelt 
hören wir in unserer KO von den heiligen Gerätschaften: 
Das XXI. Kapitel erwähnt zwei Ölgefäße, das XXIII. die 
Kelche zum Abendmahl. 



b) Der Gemeindegottesdienst. 

In der Kirche versammelte sich die Gemeinde haupt- 
sächlich zum Gottesdienst. Er bestand, wie wir aus dem 
schon oben erwähnten Zitat des DK 1,20,3 ersahen, aus Gebet 
und Lob Gottes {jcQOösvxofiivmv ixet jtdvrcov xcd rov ^ecv 
vfivovvTcov). Genau festgelegt scheinen in Hippolyts Gemeinde 
die Gottesdiensttage nicht gewesen zu sein. Denn die Aus- 
führungen des XXXV. Kapitels der KO lassen auf häufiges. 
Fehlen eines Unterweisers schHeßen. „Und wenn ein Unter- 
weiser da ist, so soll er (sc. der Gläubige) nicht zögern, zur 
Kirche (zu gehen) und an den Ort, wo die Unterweisung 
stattfindet", heißt es dort, während das folgende Kapitel 
j£är_den Fall. ..wen n es ein Tag ist, an dem keine Unter- 
weisung stattfindet", ausgiebig Vorschriften über Gebets- 
stunden zu Hause gibt. Unsere KO, die sich mit ihren Be- 
stimmungen (mit der Zulassung mehrerer Gottesdiensttage) 
mit den Briefen Cyprians (ep. 39,4; ,57,3; 58,j^; 66,3) be- 
rührt, steht im Gegensatz zu Justin (Apol. I,gy) und auch 
zur syrischen Didaskalia (S. 77 Z. 32), die nur den Sonntag 
als Gottesdiensttag bestimmen. Am Sabbat und Sonntag 
fand nach unserer KO stets ein Gottesdienst statt, während 
er an den anderen Wochentagen nicht regelmäßig gehalten 
zu werden brauchte. Für diese beiden Tage wünscht unsere 
KO (Kap. XXIV), „wenn es möglich ist", den Bischof selbst 
als Spender der Eucharistie zu sehen. 

In der ältesten Zeit der Christenheit pflegte man am Tage 
zwei Gottesdienste zu begehen: Am Morgen den Gebetsgottes- 
dienst und am Abend den Abendmahlsgottesdienst. In der 
bischöflichen Kirche ging man jedoch aus praktischen Grün- 
den dazu über, Gebets- und Abendmahlsgottesdienst in einer 
Feier zu vereinen. Achelis hatte fälschlich in seiner Unter- 
suchung über „Die Canones Hippolyti" S. 181 ff. noch eine 
Zweiteilung des Gottesdienstes angenommen. Er konnte 
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diese These nicht aufrecht erhalten und verbesserte sie mit 
Recht dahin, daß man für eine so späte Zeit (nach Acheli» 
die Zeit Hippolyts!) nur noch mit einem Gottesdienst rech- 
nen dürfe (vgl. Achelis, H.: Das Christentum in den ersten 
drei Jahrhunderten II. Bd. S. 66 Anm. 6). In unserer KO 
wird diese Kombination von Gebet- und Abendmahlsgottes- 
dienst nicht scharf hervorgehoben; und doch wird man sie 
in Hippolyts Gemeinde zweifellos durchgeführt haben. 

In unserer KO sind die Bestimmungen über den Ge- 
meindegottesdienst an den verschiedensten Stellen verstreut 
(Kap. ly; XVIII; XIX; XXIII; XXIV; XXXI; XXXV). 
Keine einzige Stelle bietet uns ein abgeschlossenes Bild. 
Während die eine mehr über den Gebetsgottesdienst spricht, 
handelt die ändere mehr von der Eucharistie. Auch für diese 
werden wiederum zwei Schilderungen gegeben, die nicht 
einander entsprechen. Versuchen wir nun die einzelnen Be- 
merkungen und Beschreibungen zu kombinieren, so ergibt 
sich für den Gemeindegottesdienst in Hippolyts Gemeinde 
folgendes Bild: 

Zum Gottesdienst versammelte man sich in früher Mor- 



genstmide (vgl. Didaskalia 144,8). Unser XXXI. und^XXXVT 
Kapitel sagen dies unzweideutig: „Alle gläubigen Männer und 
Frauen, wenn sie bei anbrechendem Tag aufgestanden 
sind, müssen, ehe sie irgendeine Arbeit verrichten, 
die Hände. waschen und zu Gott beten; und dann an ihre 
Verrichtungen geheji: und wenn man ihnen sagt, wo das^ 
Wort der Unterweisung ist, sollen sie vorziehen, dorthin zu 
gehen, ein jeder an den Ort der Unterweisung'*. Auch in 
anderen altchristlichen Zeugnissen finden wir die frühe 
Morgenstunde als Gottesdienstzeit angegeben. So sagt z, B. 
Tiertülhan ,de coroha' 3: ,Eucharistiae sacramentum . . . 
antelucanis coetibus... sumimus", und Cyprian spricht in 
seiner ep. 63,j^g von ,sacrificia matutina' und berichtet 
ep. 63,jg: ,nos autem resurrectionem Doraini mane cele- 
bramus'. 

Am Gottesdienst durften nicht nur die Gläubigen, son- 
dern auch die Katechumenen, wie aus Kap. XVIII und XIX 
deutlich hervorgeht, teilnehmen. Jedem, der diese Gelegen- 
heit, Gottes Wort zu hören, versäumt, wird es (nach Kap. 
XXXV) ,,zurQ großen Verderben angerechnet, wenn er nicht 
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-dorthin geht, wo der Ort der Unterweisung ist"; „denn Gott 
spricht durch den Mund dessen, der unterweist". 

Die ganze Feier zerfiel in zwei streng geschiedene Teile. 
Der erste war vorwiegend homiletischer Art, während der 
zweite den Höhepunkt des Gottesdienstes, die Austeilung 
der heiligen Eucharistie, bildete. 

Die älteste vollständige Schilderung eines Gottesdienstes 
finden wir bei Justin (Apol. I 65 ff.). Nach ihm wurde der 
Gottesdienst mit der Schriftverlesung des Alten oder Neuen 
Testamentes begonnen. Diese meint Justin fraglos, wenn 
er von den „Denkwürdigkeiten der Apostel oder den Schriften 
der Propheten" spricht. Auch in Hippolyts Gemeiüde wird 
der Gottesdienst mit der Schriftverlesung begonnen haben, 
vielleicht durch Gesang von Hymnen oder Psalmen (vgl. 
Naassenerpsalm ref Vljg^) eingeleitet. Die Schriftverlesung 
übernahm der Lektor, dem ja bei seiner Amtseinsetzung 
(Kap. XII) vom Bischof die Schrift übergeben wurde, um 
^us ihr vorzulesen. An hohen Festtagen und dgl., wenn 
größere Abschnitte zur Verlesung kamen, konnte man auch 
aushilfsweise Laien zur Unterstützung des Lektors heran- 



"ziehen. So- erzahltXiyprian ep. 29, daü er einen Laien wie- 
<ierholt zur Schriftverlesung zugelassen habe. Auch unsere 
KO scheint in ihrem XXXV. Kapitel mit Schriftverlesung 
«eitens der Laien zu rechnen, wenn sie sagt, daß Ver- 
säumnis des Gottesdienstes ,, besonders dem, der lesen kann" 
zum. Verderben angerechnet wird. Diese Laienbeteiligung 
ist für Hippolyts Gemeinde nicht mehr verwunderhch. Wir 
sahen ja schon, daß es Laien gestattet war, Katechumenen 
zu unterrichten (Kap. XIX). Wenn man dies schwierige 
Amt Laien übertrug, um wieviel weniger wird man dann 
•erst am Lesen der Lektion durch Laien Anstoß genommen 
haben! 

An die Verlesung des Textes pflegte sich eine Ansprache 
zu schließen, die der Bischof oder ein Presbyter hielt. Wie 
«chon erwähnt, sollte am Sabbat und Sonntag, ,,wenn es 
möglich ist", der Bischof selbst den Gottesdienst leiten. 
Aber auch an den übrigen Tagen wird er in; der Regel das 
Wort ergriffen und nur in seiner Abwesenheit den Presbytern 
dies Recht zugestanden haben. Die Predigten werden zu- 
meist Wortauslegung der vorher verlesenen . Schriftstellen 
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gewesen sein. Sie enthielten dann sicher anschließend Lehren 
für die praktische Anwendung des eben Gehörten. So sagt 
z.B. das XXXV. Kapitel der KO: ,,Und ferner sollen sie 
dir an jenem Ort (sc. in der Kirche) sagen, was sich für dich 
geziemt, in deinem Hause zu tun". Wir können auch anneh- 
men, daß statt einer Predigt Schriften Hippolyts im 
Gottesdienst verlesen wurden. In seiner Schrift ,,Über 
■die Segnungen Jakobs" (TU 26,i S. 18 Z. 6) kommt z. B. 
folgende Stelle vor: ,,Aber eine andersartige (?) Erklärung 
und Anwendung der übrigen Worte oder Erklärung werden 
(wird) schädlich sein sowohl für die Leser wie für dieZu- 
Jiörer". Zweifellos hat Hippolyt schon beim Abfassen der 
Schrift mit einem Vorlesen in der Gemeinde gerechnet. Auch 
die ersten Schriften TertuUians ,De spectacuHs' und ,De 
baptismo' zeigen durch ihre Form, daß sie einst als Predigten 
gedient haben, die ihr Verfasser vor der karthagischen Ge- 
meinde hielt. 

An die Predigt schlössen sich Gebete an. Nach den Be- 
stimmungen unserer KO mußten die Katechumenen abseits 
^vorL-derL-Gläubigen_beten : ebenso wurde auch eine Trennung 



von Männern und Frauen beim Gebet verlangt. Leider gibt 
die KO den Wortlaut solcher Gebete nicht wieder ; vielleicht 
.^ab es für sie überhaupt keine feststehenden Formulare, 
Wahrscheinlich werden es Fürbitten für Kranke und Gefan- 
gene, für die Feinde zu ihrer Bekehrung, für die Obrigkeit 
u. dgl, gewesen sein. TertulHan berührt in seinem ,Apolo- 
;geticum' 39 kurz diese Gebete mit den Worten: ,,Wir beten 
auch für den Kaiser, für diejenigen, welche kaiserliche Ämter 
bekleiden und Machtvollkommenheiten ausüben, für den 
Bestand der Welt, für die Ruhe der Staaten und für den 
Aufschub des Endes". Im Kap. XVIII der KO folgen dann 
auf die Verhaltungsmaßregeln, beim Beten Bestimmungen 
über den Friedenskuß, um im Kap. XIX init. die Entlassung 
■der Katechumenen vorzuschreiben. Sicher entspricht die 
Reihenfolge dieser Bestimmungen nicht dem Gang der Hand- 
lung. Aus Kap. XXII Schluß nämHch sehen wir, daß der 
Friedenskuß erst nach dem gemeinsamen Gebet getauscht 
werden sollte. Dies wurde aber erst nach Entlassung 
-der Katechumenen gesprochen. Die richtige Reihenfolge 
-dürfte die sein, daß sich an die Fürbitten gleich die Entlas- 
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sungsgebete der Katechumenen anschlössen. Auch für die 
Katechumenengebete ist leider in der KO kein bestimm- 
ter Wortlaut wiedergegeben. Die beste Anschauung vom 
Inhalt solcher Gebete bietet uns das achte Buch der späteren 
apostolischen Konstitutionen in seinem sechsten Kapitel. 
War das Gebet für die Katechumenen gesprochen, dann legte 
ihnen der Lehrer die Hände auf und entließ sie (vgl. Kap. 
XIX init.). Damit war der erste Teil des Gottesdienstes 
beendet. 

Sobald die Katechumenen und Ungläubigen die Kirche 
verlassen hatten, wurden die Türen geschlossen, und eine 
feierliche Stille trat ein. Der zweite Teil des Gottesdienstes 
begann mit einem gemeinsamen Gebet. Schon die öfter 
zitierte Stelle aus dem DK 1,205 3' ^Jtgoösvxofiivcov ixet nävttov^ 
läßt auf ein gemeinsames Gebet in der Kirche schüeßen. 
Auch Cyprian, de dorn. orat. 8 bestätigt uns diesen Brauch, 
wenn er sagt: „Öffentlich ist unser Gebet und gemeinschaft- 
lich, und wenn wir beten, so beten wir nicht für einen, son- 
dern für das ganze Volk, weil unser ganzes Volk eins ist".. 
Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir auch in Hippnl jt«-Ge^ 



meinde dieses gemeinsame Gebet als Fürbittengebet auf- 
fassen. Wie im Kap. XXII Schluß der KO ausdrücklich 
hervorgehoben wird, war jedoch nur derjenige, der die Sal- 
bung empfangen hatte, berechtigt, am gemeinsamen Grebet 
teilzunehmen. Es heißt dort: „Und danach (sc. nach der 
Salbung) sollen sie nunmehr mit allem Volke beten, während 
sie zuvor nicht mit den Gläubigen beten, wenn sie dies alles^ 
nicht erlangt haben". Erst nach diesem Gebet durfte der 
Friedenskuß getauscht werden. Denn an dieser Stelle hat 
er erst seine Berechtigung: Die nächste Handlung war das. 
Darbringen der Gaben. Nach Matth. V,23f. sollte sich jeder 
vor der Darbringung mit seinem Bruder versöhnen. Der 
Friedens- oder Bruderkuß {(pLXrj(ia) war das symbolische 
Zeichen der Versöhnung. Es ist interessant, daß man schon 
zu Hippolyts Zeit den tieferen Sinn dieses Bruderkusses- 
nicht mehr beachtete. „Der Mann soll", nach Forderung: 
der KO Kap. XVIII b, nur noch „den Mann, und die Frau 
soll die Frau küssen, und Männer sollen Frauen nicht küssen." 
Früher trug man kein Bedenken, Männer und Frauen sick 
gegenseitig küssen zu lassen. Vielleicht hatte man aber ini 
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Laufe der Zeit böse Erfahrungen gemacht, die Hippolyt zu 
einer so rigorosen Bestimmung veranlaßten; vielleicht wollte 
■er aber auch niemand Veranlassung geben, über dunkle Ge- 
bräuche in seiner Kirche zu sprechen. Er wußte, wie er selbst 
im DK I,jg schrieb ,,daß auch jetzt noch beachtet wird 
das in der Kirche Vorgehende von dem heidnischen Volke 
und dem beschnittenen, indem sie (nämlich) wollen ein 
falsches Zeugnis auf uns reden". Auch eine Vorsichtsmaß- 
regel vor übler Nachrede wird es gewesen sein, wenn er in 
seiner KO die Bestimmung traf: ,,Alle Frauen müssen den 
Kopf mit einem Pallium verschleiern oder auch mit ihrem 
Mantel und nicht nur mit einer Binde" (Kap. XVIII b). 

Sobald der Bruderkuß gewechselt war, wurden die 
Oemeindeoblationen feierÜch dargebracht.» Bei unserer Be- 
trachtung wollen wir zwischen den Oblationen zum Abend- 
mahl und den freiwilligen Liebesgaben, die der Bischof unter 
die Armen verteilte, unterscheiden. Über die letzten handeln 
wir erst eingehender im nächsten Kapitel über ,,die Liebes- 
tätigkeit in der Gemeinde"; hier interessieren hauptsächlich 
-die-Oblationen-der-^bendmahlselemente^-Es-ist-interessant- 



zu beobachten, daß im engen Anschluß a,n die Eucharistie 
(Kap. IV) „Öl, Molke und Oliven" (Kap. V und VI) als Ob- 
lationen hervorgehoben werden, während die Darbringung 
der ErstHngsfrüchte erst an einer sehr späten Stelle (Kap. 
XXVIII) erzählt wird. Den drei erstgenannten Speisen be- 
gegnet man in der altchristlichen Literatur öfter; die Mon- 
tanisten mußten sich bekanntlich wegen der Darbringung 
von Brot und Käse den Namen Artotyriten gefallen lassen. 
Wenn man auch wohl annehmen darf, daß zu Hippolyts 
Zeit „Ol, Molke und Oliven" beim Genuß des Abendmahls 
mehr in den Hintergrund traten, so zeigen diese Rudimente 
noch deutlich, daß man einst das Abendmahl als gemeinsame 
Mahlzeit feierte, bei der man neben Brot und Wein auch noch 
andere Speisen genoß. 

Im allgemeinen, kann man sagen, beschränkten sich in 
Hippolyts Zeit die Abendmahlselemente, wenn man diesen 
modernen Ausdruck einmal gebrauchen darf, auf Brot und 
Wein. Sie finden wir auch in Kap. IV angegeben. Wenn 
Kap. XXIII außer Brot und dem Mischkelch mit Wein noch 
eine Mischung von Milch und Honig erwähnt, so muß man 
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bedenken, daß die dort beschriebene Eucharistie nur für 
Neugetaufte gilt. Milch und Honig dürfen daher nicht al» 
„Abendmahlselemente" aufgefaßt werden, sondern sind aus 
dem Taufritus heraus zu verstehen. Über ihre Bedeutung 
handelt der Abschnitt über ,,Die Taufe" näher. 

Die Oblationen segnete der Bischof mit einem Gebet, 
das den Darbringungsakt beschloß. Man war damit zum 
Höhepunkt des Gottesdienstes, zur Erteilung der heiligen 
Eucharistie, vorgeschritten. In der Kegel wurde sie mit dem 
apostolischen Gruß (2. Kor. ISj^g) eingeleitet. Unsere KO 
erwähnt diesen Gruß jedoch nicht. Nach ihrer Schilderung 
(Kap. ly) begann der Weiheakt mit den Responsorien. Der 
Bischof legte mit den Presbytern seine Hand auf die Opfer- 
gabe und sprach* den Gruß : p xvQioq (letä ütavrcov vficov, 
den die Gemeinde mit einem ^xai [isra rov Jtvsvfiarog öov 
beantwortete. Als zweites Glied schloß sich dann das '^voy 
vjucov rag xagöiag mit der Beantwortung durch ^sxofisv 
üiQoq Tov 7CVQL0V an. Das Vorkommen dieses zweiten Paares 
in der KO ist für liturgische Studien wertvoll. Bis dahin 
-galt— das— Wort— artts—Gyprians^de-dom^or-atT^—^l-i-^Ideo-et 



sacerdos ante orationem praef atione praemissa parat fratrum 
mentes dicendo: susum corda, et dum respondet plebs: 
habemus ad dominum, admoneatur nihil aliud se quam 
dominum cogitare debere', als älteste Belegstelle für das 
Vorhandensein dieses Paares. Wir dürfen somit auf Grund 
unserer KO das Alter dieses Paares um einige Jahrzehnte 
hinaufrücken, zumal nichts gegen seine Echtheit spricht. 
Das dritte Responsorienpaar bilden dann die Worte des 
Bischofs ^Evxo.QLöTT^öoiiE'v T^ xvQLcp\ die die Gemeinde mit 
einem ß^iov xcu. dixaiov bekräftigt. An diese Präfation 
schloß sich das eucharistische Hauptgebet. Der Inhalt eines 
solchen Gebetes war in der Regel Dank für die Wohltaten 
der Schöpfung und Erhaltung sowie Dank für die Gnaden- 
gaben der Erlösung, die sich in der sakramentlichen Speise 
darstellten. Für Hippolyts Gemeinde brauchen wir uns nicht 
in unnötige Hypothesen über den Inhalt dieses Gebetes 
einzulassen, da uns im Kap. IV der KO der Wortlaut eines 
eucharistischen Hauptgebetes erhalten ist. Es wird dort 
bei der Beschreibung der Bischof sordination wiedergegeben; 
es mag vielleicht das Gebet aus diesem Anlaß etwas aus- 
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führlicher gehalten worden sein, im großen und ganzen wird 
es sich nicht sehr von dem Weihegebet eines gewöhnlichen 
Alltagsgottesdienstes unterschieden haben. Nach Didach& 
Kap. 9 und 10 ist das eucharistische Hauptgebet unserer 
KO das älteste, das wir überhaupt besitzen. Wichtig genug,, 
um es hier noch einmal wiederzugeben: 

jjGratias tibi referimus, D(eu)s, per dilectum puerum 
tuum Ie(su)m Chr(istu)m, quem in ultimis temporibus- 
misisti nobis saluatorem et redemptorem et angelum uolun- 
tatis tuae; qui est uerbum tuum inseparabilem(sir), per quem 
omnia fecisti et bene placitum tibi fuit; misisti de caelo in 
matricem uirginiSj quiq(ue) in utero habitus incarnatus est 
et fihus tibi ostensus est ex sp(irit)u s(an)c(t)o et uirgine 
natus; qui uoluntatem tuam conplens et populum sanctum 
tibi adquirens extendit manus, cum pateretur, ut a pas- 
sione liberaret eos, qui in te crediderunt; qui cumque 
traderetur uoluntäriae passioni, ut mortem soluat et uincula 
diaboli dirumpat et infernum Calcet et iustos inluminet et 
terminum figat et resurrectionem- manifestet, accipiens 



panem gratias til&i agens dixit: „Accipite, mandu^ 
cate: hoc est corpus meum, quod pro uobis confrin- 
getur." Similiter et calicem dicens: „Hie est sanguis- 
meus, qui pro uobis effunditur; quando hoc facitis,. 
meamcommemorationemfacitis." Memoresigiturmortis- 
et resurrectionis eius offerimus tibi panem et cahcem gra- 
tias tibi agentes, quia nos dignos habuisti adstare coram 
te et tibi ministrare. Et petimus, ut mittas sp(iritu)m 
tuum s(an)c(tu)m in oblationem sanctae ecclesiae; in unum. 
congregans des omnibus, qui percipiunt, sanctis in repletionem 
sp(iritu)s s(an)c(t)i ad confirmationen^ fidei in ueritate, ut te 
laudemus et glorificemus per puerum tuum Ie(su)m Chr(istu)m>. 
per quem tibi gloria et honor, patri et fiUo cum s(an)c(t)o sp(iri- 
t)u, in sancta ecclesia tua et nunc et in saecula saeculorum. Amen .. 
Das Gebet beginnt, wie wir sehen, mit einem Dank an 
Gott, der seinen Sohn Jesus Christus als Heiland und Erlöser 
und Boten seines Willens gesandt hat. Der dann folgende 
Satz „Dieser ist dein unabtrennbarer Logos, durch den du^ 
alles gemacht hast" bringt einen echt hippolytischen Ge- 



1 Wohl ein Druckfehler bei Hauler S. 107 p. LXX Z. 31. 
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danken zum Ausdruck. Fast in der gleichen Fassung kehrt 
€r im DK II,3o (GrChrSchr I S. 100 Z. 9) wieder. Aus 
ihm spricht deutlich die Logosauffassung, die Hippolyt in 
bewußtem Gegensatz zu Kaliist vertrat. Auch der folgende 
Oedanke, daß sich Jesus durch seine Fleischwerdung als 
wahrer Gottessohn erwies, ist Hippolyt eigentümHch^. Den 
Kernpunkt des ganzen Gebetes bilden die Einsetzungä Worte, 
die sich auch in den späteren Gebeten des Codex Der-Balyzeh 
und in dem Gebetbuch des Serapion von Thmuis angegeben 
finden (vgl. die Wiedergabe von Ed. Frh. v. d. Goltz: ,, Gebete 
und liturgische Stücke" i. Hennecke: ,Neutestamentliche 
Apokryphen' ^ [1924] S. 612 u. 615). Bei diesen eben ge- 
nannten geht jedoch noch das Stück eines ,, Gläubigen- 
gebetes" und das Trishagion vorher, während für die wesent- 
lichen Gebetsteile die Reihenfolge der der KO nicht ent- 
spricht. Auf die Einsetzungs Worte folgt dann in unserm 
Gebet ein Satz, der ,,im Kern bereits die späterhin weit- 
läufiger auseinandertretenden Gebetsbestandteile Anamnese 
— Epiklese in sich schließt und in einer Bitte für die Teil- 
nehmer ausmündet". Wie schließIich_aus-den^Schl-ußsätzen- 



hervorgeht, wird die Hauptwirkung der eucharistischen Hand- 
lung in der inneren Stärkung durch Erfüllung mit dem 
heiligen Geist gesehen. Wahrscheinlich hat die Gemeinde 
mit „Amen" das Gebet bekräftigt; ausdrückhch gesagt ist 
es in der KO nicht. 

Die Einzeluntersuchung der liturgischen Bestandteile 
unseres Gebetes geht über den Rahmen dieser Arbeit hinaus. 
Soweit ich sehen kann, hat Cagin in seinem Buch ,L'Eucha- 
ristia canon primitif de la messe ou formulaire essentiel et 
premier de toutes les liturgies' hierüber bis jetzt am ein^ 
gehendsten gehandelt. Für die Geschichte der Liturgik ist 
un^er Gebet im Kap, IV sehr wichtig. Es würde sich lohnen, 
hierüber eine besondere Studie zu veröffentlichen^. 



1 Vgl. ConnoUy, S. 164 f. 

2 Ein Jahr, nachdem diese Worte geschrieben waren, erschien 
Lietzmann, Hans: Messe und Herrenmahl. Eine Studie ziu" Geschichte 
der Liturgie, Bonn 1926 (Arbeiten zur Kirchengeschichte 8). Der Ver- 
fasser unternimmt es in diesem Buch, die liturgischen Kernstücke der 
Eucharistie (Einsetzungsbericht, Anamnese, Epiklese, Opfer- und Weih- 
rauchgebete, Offertorium, Eucharistiegebete mit Einleitungsdialog, 
JPräfatio] und Sanktus), soweit sie ims aus den ersten Jahrhunderten 
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In unserer KO enthält das große Eucharistiegebet nur 
das Kap. IV; Kap. XXIII beschränkt sich darauf, ein Gebet 
über den Elementen zu verlangen. Es schreibt aber keinen 
bestimmten Wortlaut vor. Man muß berücksichtigen, daß 
es sich im Kap. XXIII um das Abendmahl, das die Neu- 
getauften zum erstenmal empfangen, handelt. In diesem 
JFall war .es dem Bischof gestattet, ein freies Gebet zu spre- 
chen und nötigenfalls nähere Unterweisung hinzuzufügen. 
Ausdrücklich hebt die KO diese Erlaubnis hervor: „Und 
wenn da noch irgend etwas anderes sein sollte, was richtiger- 
weise erwähnt werden müßte, dann soll der Bischof es er- 
w^ähnen und denen geben, die das Abendmahl nehmen" 
(Kap. XXIII b). Da der Bischof freie Hand in der Auswahl 
■des Gebetes hatte, brauchten ihm nur noch einmal die Kern- 
punkte, die sein Gebet berühren sollte, in Kap. XXIII vor- 
geführt werden. 

Über die Austeilung der Eucharistie berichtet, freiHch 
in der Kürze nicht ganz verständHch, das XXIV. Kapitel 
der KO. Danach soll am Sabbat und Sonntag der Bischof, 
„wenn es möglich ist", ,,mit eigener Hand" das Brot ver- 



abreichen, „während die Diakonen das ±Jrot^brech^"T~Die" 
dann folgenden Bestimmungen: ,,Und die Presbyter sollen 
auch das zu verabreichende Brot brechen. Und immer, wenn 
der Diakon es dem Presbyter nähert, soll sein Gewand aus- 
:gebreitet werden, und der Presbyter soll selbst nehmen und 
dem Volk verabreichen mit der Hand", sind reichlich unklar 
und scheinen gerade das Gegenteil vom ersten Satz des Kap. 
XXIV zu enthalten. Es wurde dort doch ausdrücklich das 
eigenhändige Verabreichen des Bischofs gefordert; hier 
dagegen wird auch vom Presbyter verlangt, das Brot zu ver- 
abreichen! Daß mit den Bestimmungen für die Presbyter 
auch noch die Austeilung am Sabbat und Sonntag gemeint 



Ijekannt sind, eingehend zu untersuchen. Das Hauptresultat, zu dem 
L. gelangt (a. a. 0. S. 174 ff.), ist: Die Fülle der Liturgien läßt sich auf 
zwei Urgestalten zurückführen: Die Hippolytisch -römische und die 
ägyptische. Erstere steht dem Paulus (vgl. a. a. O. S. 178), 
letztere der Didache näher. — ^ Diwch dies wertvolle Ergebnis der Unter- 
suchung wird nur noch die Bedeutung der KO Hippolyts erhöht. Zur 
Kritik im einzelnen vgl. Ed. Prh. v. d. Goltz i. Theol. Literaturzeitung 
1927 Nr. 7 Sp. 149—151. 

TuU 46,2: Jung-k!aus. 6 
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ist, geht klar aus dem Schlußsatz von Kap. XXIV hervor: 
,,ünd an. anderen Tagen sollen sie (es) dem Befehl des; 
Bischofs gemäß reichen'*. Wenn man einen Ausgleich 
schaffen will, kann man sich nur so helfen: Der Bischof 
sollte am Sabbat und. Sonntag möglichst selbst in der Kirche 
sein und die Eucharistie verteilen. War es dem Bischof nicht 
möglich zu kommen, dann hatten auch die Presbyter das^ 
Recht, die Austeilung vorzunehmen. Im Alltagsgottesdienst 
werden die Presbyter öfter die Eucharistie verteilt haben,, 
da es dem Bischof infolge seiner vielen Amtsgeschäfte nicht 
immer möglich war, in der Kirche zu erscheinen. 

Die Diakonen hatten bei der Austeilung der Eucharistie 
nur eine untergeordnete Rolle zu spielen. Sie durften das- 
Brot brechen; es auszuteilen, war ihnen jedoch versagt.. 
,,Und immer, wenn der Diakon es dem Presbyter nähert", 
heißt es in den Bestimmungen, ,,soll sein Gewand ausgebreitet, 
werden." Die hier erwähnte Sitte kennen wir aus altchrist- 
lichen Kunstdarstellungen aus den Katakomben um Rom ;; 
auch in der Literatur begegnen wir ihr öfter. 
Ist_der_JBischof anwesend, dann leitet er die Abend- 



mahlsfeier. Die Presbyter sinken dann, wie Kap. XXIII 
zeigt, zu Handlangern herab. Sie haben dann — nur im 
Vertretungsfall die Diakonen — die Kelche zu halten und mit. 
,, Anstand" und ,, Bescheidenheit" dazustehen. 

Um die Mahlzeit Gottes zu genießen, träten die Gläubigen,, 
wie aus einer Bemerkung TertuUians ,de orat.' Kap. 19 her- 
vorgeht, an den Altar heran. In unserer KO wird über die 
Zeremonien bei der Austeilung der Eucharistie nichts gesagt. 
Man darf wohl annehmen, daß bei diesem Hauptakt des- 
Gottesdienstes die Gemeinde sich auf die Knie zuwerfen 
pflegte. Bezeichnend ist, daß im Euchologion des Serapion 
von Thmuis ein Gebet (Nr. 26) mit Evx^ yovvxXTjölaq über- 
schrieben ist. Wir wissen aber, daß es verboten war, Sonn- 
tags und während der Pentekoste zu knien, da man be- 
fürchtete, hierdurch die Festfreude zu stören. 

Dagegen sind wir über die Austeilungsformeln durch, 
unsere KO (Kap. XXIII) sehr gut unterrichtet. Unter den 
Worten „Himmlisches Brot in Christus Jesus" reichte der 
Spender die einzelnen Teile; die Kommunikanten bekräftig- 
ten seine Worte mit einem „Amen". ,,Und die Empfänger 
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mögen von den einzelnen Teilen kosten", heißt es dann weiter 
in der KO, „wobei der, der gibt, dreimal sagt: ,In Gott dem 
Vater, dem Allmächtigen'. Und dem Herrn Jesus Christus, 
dem heiligen Geist und der heiligen Kirche." Sobald alle 
Gläubigen Brot und Wein empfangen hatten, war der Gottes- 
dienst beendet. Nun stand es den reichen Gemeindegliedern 
frei, noch Liebesgaben (!) zur Milderung der Not auf den 
Altar zu legen. Ausdrücklich wird in Kap. XXIII dieser 
Brauch nicht erwähnt. Um Wiederholungen zu vermeiden, 
soll die Untersuchung über diese Liebesgaben erst das Kapitel 
,,Die Liebestätigkeit in der Gemeinde" bringen. 



c) Die häuslichen Gebetsstunden. 

Auch für die Tage, an denen in der Kirche kein Gottes- 
dienst stattfand, werden in unserer KO Bestimmungen zur 
religiösen Erbauung gegeben. Gläubige wie Katechumenen 
sollten dann in ihrem eigenen Hause Gebetsstunden halten. 
Vor allem wird ein Lesen in der heiligen Schrift verlangt^. 
""Bemerkenswert ist, dB7ß— in— diesemr^usammenbang— (Kaj 
XXXVI) die äthiopische Version nicht (wie A und C) von dem 
heiligen ,,Buch", sondern von dem heiligen ,, Geist", in dem 
man lesen soll, spricht. Der Inhalt des Buches wird mit 
diesem also gleichgesetzt. Jeder soll in der Bibel so gut 
lesen wie er kann. Eine analoge Bestimmung finden, wir 
in der Didaskalia S. 5 Z. 18, die in der Verwerfung der 
außerchristlichen Literatur nach unsrer heutigen Auffassung 
zu weit geht: ,, Sitze zu Hause und lies im Gesetz, im Buch 
der Könige und der Propheten und im Evangelium, der Er- 
füllung jener. Von allen Schriften der Heiden jedoch halte 
dich fern. Denn was willst du mit den fremden Worten 
oder den Gesetzen und falschen Prophezeiungen, die junge 
Leute sogar vom Glauben abbringen? Was fehlt dir denn 
an dem Worte Gottes, daß du auf diese Geschichten der 
Heiden dich stürzest? Wenn du Geschichtsberichte lesen 
willst, so hast du das Buch der Könige, wenn aber die Weisen 
und Philosophen, so hast du die Propheten, bei denen du 



1 Vgl. Athanasius: De virginitate, wo sich ähnliche Bestimmtingen 
über die häuslichen Gebetsstunden finden. 

6* 
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mehr Weisheit und Verstand findest, als (bei den) Weisen 
und Philosophen; denn es sind die Worte des Einen, allein 
weisen Gottes. Und wenn du Hymnen begehrst, so hast du 
die Psalmen Davids, und wenn (etwas über) den Anfang der 
Welt, so hast du die Genesis des großen Moses, und wenn 
Gesetze und Vorschriften, so hast du das Gesetz, das Buch 
des Auszuges Gottes des Herrn. Aller jener fremden Dinge 
also, die dawider sind, enthalte dich gänzlich". Offenbar 
war diese Auffassung vom Unwert der außerchristUchen 
Literatur die allgemeine Ansicht, die auch Hippolyts Gemeinde 
beherrscht haben wird. Hand in Hand mit dem Lesen der 
heiligen Schrift sollte das Gebet gehen. Außer dem Mor- 
gen-, Abend- und Mitternachtsgebet werden noch in der 
dritten, sechsten und neunten Stunde Gebete gefordert. Die 
gleichen Gebetsstunden empfiehlt auch Tertullian in seinem 
Buch ,de orat.' Kap, 25. Zweifellos haben hierbei die 
jüdischen Gebetszeiten auf die christliche Sitte bestimmend 
eingewirkt. „Erhebe dich ungefähr beim Hahnenschrei", 
heißt es in der KO Kap. XXXVI, [und ,,bete"]; ,,in jener 
Stunde nämlich, als der Hahn krähte, verleugneten die Kinder 
Israel Christus, den wir durch den Glauben erkannt haben." 
Es ist charakteristisch, daß Hippolyt bei jeder Stunden- 
oder Zeitangabe zum Gebet eine Bibelstelle als Beleg heran- 
zieht. Denn das Beten sollte nicht nur leeres Wortemachen, 
sondern zugleich eine Erinnerung an den Heiland und sein 
Leiden sein. So verweist für die dritte Stunde unsere KO 
auf Mc. XV,2g, zur Erinnerung an das Anheften ans Kreuz: 
,,Und wenn du in deinem Haus bist, bete zur dritten Stunde 
und lobe Gott: und wenn du an einem andern Ort bist, und 
wenn jene Stunde über dich kommt, bete in deinem Herzen 
zu Gott, weil sie in dieser Stunde Jesus Christus entkleideten 
und ans Holz des Kreuzes nagelten". Mit einer alttestament- 
lichen Stelle aus derThora wird diese Forderung sonderbarer- 
weise begründet: „Deshalb ordnete er früher in der Thora 
an, das Brot, welches sie in der dritten Stundie darbieten, zu 
reichen als Sinnbild des heiligen Leibes und Blutes Christi, 
und sie opfern das Lamm, das ein Sinnbild des vollkom- 
menen Lammes ist; denn Christus ist der Hirte, und er ist 
das Brot, welches vom Himmel kam". Bei der Gebetsbestim- 
mung für die sechste Stunde wird von den Gläubigen ein 
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ernstes Gebet verlangt; „denn um diese (Stunde) war das 
Hängen unseres Herrn Christi am Holze des Kreuzes, und 
der Tag wurde geteilt und die Dunkelheit kam". Merk- 
würdig ist der dann folgende Vergleich: „und sie (so. die 
Gläubigen) sollen sein wie das Wort, das unser Herr Christus 
betete und die ganze Welt zur Dunkelheit machte". „Um 
die neunte Stunde", fährt dann die KO im Kap. XXXVl 
fort, „soll er lange anhalten im Gebet, und im Gebet mit 
Lobpreisen, damit ihr euch im Lobpreisen der Seele der Ge- 
rechten zugesellt, indem sie den lebendigen Gott lobpreisen, 
der nicht lügt, der seiner Heiligen gedachte und aussandte 
seineil Logos, um sie zu erleuchten. In jener Stunde näm- 
lich, als Christus in der Seite durchbohrt wurde, ergoß er 
Wasser und Blut und hat den Rest des Tages erleuchtend zum 
Abend gezogen. Dann anfangend zu schlafen, machte er 
den Anfang eines anderen Tages und erfüllte so das Bild 
der Auferstehung." Aus allen diesen Sätzen klingt die Lo- 
gosauffassung Hippolyts durch. Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir diese Bestimmungen als geistiges Eigentum Hippo- 
lyts ansprechen. Eine weitere Gebetszeit war die Nacht, 
,,weil es für die Söhne des Lichtes", wie es Cyprian de orat. 
dom. Kap. 35 ausdrückte, ,,auch in der Nacht Tag war". 
Unsere KO erwähnt im Kap. XXXVI das Mitternachts- 
gebet, das laut ihrer Bestimmungen stets erst nach Waschung 
der Hände stattfinden durfte. Mit dem bekannten Bibel- 
wort: ,, Siehe ein Geschrei erhob sich um Mitternacht von den 
Sprechenden; Siehe, der Bräutigam kommt, erhebt euch, 
um ihm entgegenzueilen, . . . deshalb wachet ; denn ihr wißt 
nicht, in welcher Stunde er kommt", begründet Hippolyt 
seine Gebetsforderung. Nicht des Verfassers eigener Willkür 
verdankte das Mitternachtsgebet seine Pflege, sondern die 
,, Alten" {:jtQsößvT€QOi\ (C) waren es, wie Hippolyt sagt, 
welche diesen Brauch überliefert und gelehrt haben. Mit 
poetischen Worten begründet der Verfasser seine Forderung : 
„In dieser Stunde also ist es nötig zu beten", weil „in dieser 
Stunde die ganze Schöpfung ruht bis zu einem bestimmten 
Augenblick, um den Herrn zu loben; daß die Sterne, Sträu- 
cher und Wasser mit einem Mal stehen, und das ganze Heer 
der Engel dient ihm, in dieser Stunde mit den Seelen der 
Gerechten Gott zu loben". 
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Bei den Bestimmungen über das mitternächtliche Gebet 
wird auch ein Blick auf das eheliche Leben geworfen. Ohne 
näher noch einmal auf diese Frage einzugehen — sie ist schon 
oben im Kap. III Abschnitt „Der Presbyter" berührt — 
sei nur noch hervorgehoben, daß dem in gemischter Ehe 
lebenden Christen gerade für dies Gebet noch einmal der 
Leitsatz ,lsroli autem piger esse ad orandum' eingeschärft wird. 



d) Die kirchlichen Feste. 

Das einzige Fest, das die Christen im Anfang des 
III. Jhdts. ohne Ausnahme feierten, war das Passah- oder 
Osterfest. Es war die Gedächtnisfeier für die Auferstehung 
Jesu von den Toten. Dieses Fest leitete man durch Fasten 
ein, das nach antiker Vorstellung den Körper von bösen 
Dämonen, die durch die Speise in ihn eingedrungen waren, 
freihalten sollte: Für das Osterf asten mag besonders die 
Stelle 11,20 aus dem Markusevangelium bestimmend ge- 
-^wesen-sein.— Auf-diesesJW^orLspieltJIertullia n. de ieiunio 2 
an, wenn er sagt: Die Kirche behauptet,. „es seien im Evan- 
geHum jene Tage zum Fasten bestimmt, in welchen der Bräu- 
tigam genommen worden, und diese seien jetzt die einzigen 
gesetzhchen des christlichen Fastens". 

Das Osterfest selbst beging man, wie wir aus TertuUian, 
ad uxorem 11,4 wissen, durch eine nächtliche Feier. Eusebius 
spricht in seiner h. e. 6,34 von „dem Tage der letzten 
jcavwxlQ des Pascha"; danach muß man sogar annehmen, 
daß mehrere Nächte hindurch gefeiert wurde. Wie eine Oster- 
feier verlief, sagt uns am besten Kap, 21 der DidaskaHa 
(S. Ulf.): „Seid mit einander versammelt, bleibt schlaflos 
und seid wach die ganze Nacht unter Gebeten und Bitten, 
unter Verlesung der Propheten, des Evangeliums und der 
Psalmen, in Furcht und Zittern und eifrigem Flehen bis an 
die dritte Stunde der Nacht, die auf den Sonnabend folgt, 
und dann brecht euer Fasten". Das Kapitel fährt darin nach 
einigen Zwischenbemerkungen (S. 112 Z. 23) fort: ,, Bringt 
eure Opfergaben dar: und nun esset und seid guter Dinge, 
freuet euch und seid fröhhch, denn als Unterpfand unserer 
Auferstehung ist Christus auferstanden, und dies soll für euch 
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-ein ewig gültiges Gesetz sein bis zur Vollendung der Welt". 
In Hippolyts Gemeinde wird wohl diese Festfeier ähnlich 
verlaufen sein; leider läßt unsere Gemeindeordnung die Be- 
schreibung einer solchen Feier vermissen. Kapitel XXIX 
enthält nur kurz Vorschriften über die Fastenbeendigung und 
-Verlegung des Passahfestes. Aus ihnen geht hervor, daß 
auch in Hippolyts Gemeinde das Fasten — aiialog den Be- 
stimmungen der Didaskalia — nicht vor der Darbringung 
unterbrochen werden durfte. „Niemand soll am Pascha, 
bevor die Darbringung stattfindet, [etwas] empfangen", heißt 
■es dort, ,,denn wer so handelt^ dem wird das Fasten nicht 
angerechnet." An diese Bestimmungen schließt sich ein 
Exkurs über das Fasten derjenigen, die durch Krankheit oder 
dgl. verhindert sind, ihrer Pflicht nachzukommen, an. Von 
ihnen wird nur verlangt, entweder schon am Sabbat vor dem 
Pascha zu fasten oder aber das Fasten bis nach Pfingsten 
aufzuschieben: „Wenn jemand aber schwanger ist und krank 
und nicht zwei Tage fasten kann, so möge sie am Sabbat 
fasten wegen der Notlage und sich mit Brot und Wasser be- 
gnüg en. Wenn aber einer auf der Schiffahrt oder in irgend- 
eine Notlage versetzt den Tag nicht wußte, der möge, wenn 
er dies erfahren hat, das Fasten nach dem fünfzigsten Tage 
abstatten". Die fünfzig Tage zwischen Ostern und Pfingsten, 
die sog. Pentekoste, waren nach damahger Anschauung eine 
Freudenzeit, die man nicht durch Fasten trüben durfte. 
Diese Tage galten, wie wir aus TertulHan, de bapt. 19 wissen, 
sogar als Zeitspanne für die Wiederkehr des Herrn. Der 
Schlußsatz des Kapitels XXIX der KO ist ohne Kenntnis 
der jüdischen Gebräuche schwer verständlich. Im Traktat 
Pesachim 9 wird die jüdische Vorschrift 4. Mose 9,^Qi.: 
,,Wenn jemand unrein an einem Toten oder ferne über Feld 
ist, unter euch oder unter euren Nachkommen, der soll den- 
noch dem Herrn Passah halten; aber im zweiten Monat am 
vierzehnten Tage gegen Abend und soll's neben ungesäuertem 
Brot und bitteren Kräutern essen", mit dem Zusatz wieder- 
holt: ,,Hat jemand ein Versehen gemacht, oder war er in einer 
Zwangslage und hat daher das erste nicht gefeiert, so feiere 
er das zweite!" Gegen diese Nachfeier macht unsere KO 
mit dem Schlußsatz des Kap. XXIX Front: „Die alte Norm 
nämlich ist vorüber, weshalb es (auch) im zweiten Monat 
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aufhörte, und einer ist schuldig, Fasten zu tun, sobald er 
die Wahrheit erfahren hat". Diese Vorschrift zeigt wieder 
einmal deutlich, daß die römische Christenheit zwar gegen 
die Anlehnung an jüdische Bräuche kämpfte und doch noch 
immer eine gewisse Hinneigung zu ihnen — vielleicht infolge 
montanistischer Einflüsse — hatte. 

Auch in der Berechnung des Ostertages kam die An- 
lehnung an das jüdische Passahfest zum Ausdruck. Wie man 
an Stelle des jüdischen Sabbats den Sonntag als christlichen 
Hauptfeiertag in der Woche setzte, so wollte man auch das 
Osterfest unabhängig von den Juden feiern. Man legte es. 
nicht mehr auf den 14. Nisan, sondern auf den darauffol- 
genden Sonntag. So hatte man scheinbar eine Unabhängig- 
keit von der jüdischen Sitte erreicht, jedoch nur scheinbar; 
denn nur die Juden vermochten zu sagen, wann der 14. üsTisan 
war. Deshalb rühmten sich die Juden, wie wir aus Eusebius- 
Vit. Const. Illjj^g wissen, daß die Christen ohne sie den Termin, 
des Osterfestes garnicht berechnen könnten. In welche 
sklavische Abhängigkeit von den Juden die Christen geraten 
-waren^-zeigt— eine— Stelle_aus^der Didask aüa (S. 114 Z. 10): 
„Wie also der vierzehnte des Passah fällt, so müßt ihr es be- 
obachten, denn weder der Monat noch der Tag in einem jeden 
Jahre trifft auf dieselbe Zeit, sondern ist veränderlich. Ihr 
müßt also fasten, wenn jenes Volk das Passah feiert". Diesen 
Übelstand empfand man auch in der Gemeinde Hippolyts.. 
Der Bischof selbst wollte Abhilfe schaffen. Er versuchte 
auf Grund astronomischer Berechnung Ostertabellen auf- 
zustellen, aus denen für jedes Jahr sich das Datum ab- 
lesen ließ. In unserer KO finden wir leider keine An- 
spielung auf diesen Osterkanon. Zweifellos ist er aber die 
Schöpfung Hippolyts; denn in den Sessel der Lateranstatue 
(vgl. o. S. 10) gruben seine Verehrer den Osterkanon ein, zur 
Erinnerung an die Taten dieses Mannes. Daß sich dieser 
Osterkanon später als fehlerhaft herausstellte, konnte der 
Größe eines Hippolyt keinen Abbruch tun. 

Neben dem Osterfest scheint sich schoia zu Hippolyts 
Zeit ein zweites großes christliches Fest seinön Weg zu 
bahnen. An das Osterfest schloß sich nach alter Sitte 
eine fünfzigtägige Freudenzeit, die sog. Pentekoste, an. All- 
mählich entwickelte sich aus der fünfzigtägigen Feier das; 
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Pfingstfest: Man feierte nun, mit Bezug auf Act. 2, wo von 
der Ausgießung des Heiligen Geistes gesprochen wird, nur 
noch den Sonntag nach den sieben Wochen. So nennt Ter- 
tulHan, de Corona 3 nicht mehr die ganze Zwischenzeit, son- 
dern nur noch den fünfzigsten Tag „Pentekoste". In unserer 
KO wird im Kap. XXIX das Wort „Pfingsten" = ^evzfjxo- 
6tri (C) erwähnt. Wenn auch keine Feier für diesen Fest- 
tag in> unseren Bestimmungen vorgeschrieben ist, können 
wir doch wohl annehmen, daß in Hippolyts Gemeinde 
„Pfingsten" als zweites großes Fest neben dem Osterfest 
bestand. 

Von einer Feier des Epiphanias-, bzw. des Weihnachts- 
festes hören wir in Hippolyts KO noch nichts. 

Es mag gestattet sein, in diesem Zusammenhang darauf 
hinzuweisen, daß Hippolyt als einer der ersten den Geburts- 
tag Christi berechnet haben soll (vgl. Florian Rieß : Das^ 
Geburtsjahr Christi in den Erg. Bl. der Stimmen aus Maria 
Laach 1880,j^i, -^^ und Lagarde: Altes und Neues über das^ 
Weihnachtsfest in seinen Mitteilungen Bd. 4 S. 241 ff. ; 
dagegen jedoch Ed. Schwartz, Christliche und jüdische Oster- 



tafeln [Abh. d. Gott. Ges. d. Wiss. 1905 S. 36]). 

e) Der Taufgottesdienst, 
1. Zulassung und Ausschließung. 

Es ist merkwürdig, wie wenig man sich in den Gemeinden, 
des III. Jhdts. um die Ausbreitung des Christentums sorgte. 
Man hatte keinerlei Einrichtungen, die die äußere Mission 
betreiben sollten ,, und man wandte kein Mittel an, um sich, 
dem heidnischen Volk in gunstigem Licht zu zeigen". Trotz- 
dem war die Anziehungskraft, die die Kirche auf die Heiden 
ausübte, sehr groß. Aber nicht jeder, der sich zur christlichen 
Gemeinschaft meldete, wurde mit offenen Armen aufgenom- 
men. Sorgfältig prüfte man erst seinVorleben und seinen Beruf ; 
Und wenn man nichts einzuwenden hatte, ließ man den Neu- 
ling zu einer mehrjährigen Katechumenenzeit zu. Da ist 
es nicht verwunderlieh, wenn wir für die Aufnahmebedingun- 
gen in die Gemeinde in unserer KO strenge und ausführlichem 
Vorschriften finden. Eine schismatische Gemeinde, die sich. 
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mit der christlichen Kirche ihrer laxen Auffassung wegen ent- 
7; weit hatte, stellte natürlich an ihre Mitglieder noch höhere 
Anforderungen als diese. Wie wir schon aus dem Kapitel 
über ,,Die Gemeindeverfassung" ersahen, bildete der Bi- 
schof mit den Presbytern das Richterkollegium, das über 
Aufnahme oder Abweisung zu entscheiden hatte. 

Sobald ein Heide den Entschluß gefaßt hatte, zum 
christlichen Glauben überzutreten, mußte er sich an eine 
ihm nahestehende Persönlichkeit wenden, die für ihn bürgen 
sollte. Wenn er diese gefunden hatte, konnte er vor das 
Richterkollegium treten, um seine Aufnahme in die Gemeinde 
nachzusuchen. ,,Neue Personen, die getauft werden wollen", 
heißt es im Kap. XVI a der KO, ,,soll man, damit sie das 
Wort hören mögen, vor die Lehrer führen, ehe alle Leute 
kommen; und man soll sie fragen, aus welchem Grund sie 
<ien Glauben suchteil. Und die, die sie bringen, sollen für 
sie Zeugnis ablegen, ob sie imstande sind, (das Wort) zu 
hören." War der Bescheid der Bürgen günstig ausgefallen, 
dann hatte man zuerst das Leben der Novizen zu prüfen. 
— Bei-^4aven-veFlangte-marn-stets-dieJElinw-illigurigi-desJEIerrrL_ 
zur Taufe, ,, damit kein Ärgernis entstünde". Vor allem aber 
erkundigte man sich bei erwachsenen Personen nach den 
ehelichen Verhältnissen. Hierin war man besonders streng. 
Besser als es eine Beschreibung wiederzugeben vermag, sagen 
dies die Worte des XVI. Kapitels unserer Gemeindeordnung: 
,,Und man soll sie in bezug auf ihren Wandel prüfen, hin- 
sichtlich darauf, wie sie sind, ob sie eine Frau haben oder, 
wenn es eine Frau ist, ob sie einen Mann hat". Nach einigen 
Zwischensätzen fährt dann das Kapitel fort: „Und wenn er 
ein Mann ist, der ein Weib hat, oder es sich um eine Frau 
handelt, die einen Mann hat, dann müssen sie erkunden, ob 
der Mann mit seinem Weibe lebt und die Frau mit ihrem 
Mann. Und wenn es sich um einen Mann handelt, der nicht 
mit seiner Frau zusammenlebt, dann sollen sie erkunden, 
daß er nicht hurt, sondern dem Gesetz gemäß heiratet oder 
so bleibt. Und ist es ein Mann, der einen Teufel hat, dann 
soll er das Wort der Unterweisung nicht hören". 

Außer dem Leben des Novizen unterzog man auch seine 
Tätigkeit, seinen Beruf einer eingehenden Prüfung. In 
•dem Abschnitt XVI b steht noch einmal die Forderung 
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.,,wenn es ein Hurer ist, soll er abgewiesen werden" in E. 
Wahrscheinlich hat hier die koptische Version die bessere 
Lesart. Da der Abschnitt XVI b über die „Beschäftigungen 
und Berufe" handelt, ist die Vorschrift „Wenn es ein Huren- 
wirt ipioQVoßoöTcoq) ist, das ist ein Unterhalter von Huren, 
;So möge er entweder aufhören oder ausgestoßen werden" 
hier sinnvoller als die der äthiopischen Version. Weil der 
Verfasser in Kap. XVI so eingehend auf die Hurereisünde 
eingeht und die Aufnahme von Huren in seine Gemeinde 
sp .scharf bekämpft, glaube ich mit Recht annehmen zu 
dürfen, daß dieser Abschnitt der eigenen Feder Hippolyts 
■entstammt. Aus diesem Kapitel spricht deutlich die Polemik 
gegen Kaliist. 

Aber auch gegen viele mehr oder minder harmlose Be- 
rufe hatte Hippolyt etwas einzuwenden. Vor allen Dingen 
waren alle Gewerbe, die mit dem Götzendienst in Zusammen- 
hang standen, in der Gemeinde verpönt. Konnte sich der 
JSFeuling nicht entschließen, von dieser Tätigkeit zu lassen, 
•dann mußte er abgewiesen werden. Die Besprechung dieses 
Punktes wird in den Bestimmungen von XVI b außer im 
Anfang noch an zwei anderen Stellen fortgesetzt. Mitten 
zwischen anderen Vorschriften finden sich noch die Sätze 
eingestreut: ,,ünd der, der abgöttischen Opfern beiwohnt, 
möge aufhören damit oder zurückgewiesen werden", und 
nach einem Satz weiter: ,,Ein Götzenpriester oder ein Hüter 
der Götter soll aufhören oder zurückgewiesen werden". 
Ebenso wurde auch von einem Schauspieler verlangt, seinem 
JBeruf zu entsagen, wenn er Christ werden wollte. ,,Und ist 
•es einer, der den Zirkus besucht, dann soll er damit auf-"* 
hören oder zurückgewiesen werden", fordert unsere KO. 
Eine ähnliche Forderung kennen wir aus Cyprian. In seiner 
Epistüla 2 sagt er, daß es unangemessen wäre, wenn ein 
Schauspieler, der als Christ seinen Beruf aufgegeben hat, 
;sich durch Unterricht in seiner Kunst seinen Lebensunterhalt 
erwerben wollte. Derselbe Cyprian spricht ad Donatum 7, 
ebenso wie Tertullian, de idol. 11, verächtlich vom Gladia- 
torenspiel. Unsere KO steht auf dem gleichen Standpunkt. 
Auch sie verwirft Gladiatoren- oder ähnliche Kämpfe. ,, Treibt 
oder lehrt einer das Jägerhandwerk oder unterweist er im 
Töten oder im Kriegshandwerk oder [ist er] ein Rosselenker, 
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soll er aufhören oder abgewiesen werden", verlangt nnsere^ 
KO. Selbst gegen die Aufnahme von Lehrern in die christ- 
liche Gemeinde hatte sie Bedenken. Wenn sich kein anderer 
Beruf für die Lehrer fand, dann drückte man einmal ein 
Auge zu: „Und ist es einer, der die Kinder die Werke dieser 
Welt lehrt, so ist es gut, wenn er damit aufhört; aber gibt 
es keine andere Arbeit, von der er leben könnte, dann soll, 
man ihn entschuldigen". 

Große Bedenken hatte man auch gegen den Soldaten- 
stand; er erforderte Pflichten, die mit denen eines Christen 
nicht in Einklang zu bringen waren. Am besten kommt- 
dieser Gegensatz in einer Tertullianstelle zum Ausdrucke 
Es sei gestattet, das Stück aus de Corona 1 1 zur Veranschau- 
lichung hier einzufügen. „Halten wir es für erlaubt", so 
fragt Tertullian, „einen menschlichen Fahneneid auf den. 
göttlichen zu setzen, uns noch einem andern Herrn nach_ 
Christus zuzugeloben und von Vater und Mutter und unserem 
Nächsten uns loszuschwören, die doch das Gesetz zu ehren, 
und nächst Gott zu Heben vorschreibt, und welche auch das 
1EvairgelEumrso-seh2^geehrt-hat^sie-bloß-4iichtJiöher_ste^^^^ 



als Christum? Wird es erlaubt sein, mit dem Schwerte zu 
hantieren, da der Herr den Ausspruch tut, ,wer sich des- 
Schwertes bedient, werde durch das Schwert umkommen?' 
Soll der Sohn des Friedens in der Schlacht mitwirken, er,, 
für den sich nicht einmal das Prozessieren geziemt? Wird 
er Bande, Kerker, Foltern und Todesstrafen zum Vollzug 
bringen, er, der nicht einmal die ihm selber zugefügten Be- 
leidigungen rächt ? Wird er ferner für andere Stationen halten 
'als für Christus, oder auch am Sonntage, an welchem Tage- 
er sie nicht einmal für Christus hält ? Wird er vor den Tempeln 
Wache stehen, denen er widersagt hat ? Und wird er da speisen, 
wo es der Apostel nicht gestattet ? Wird er diejenigen, welche er 
am Tage durch Exorzismen vertreibt, bei Nacht beschützen, 
gestützt und ruhend auf der Lanze, womit die Seite Christi, 
durchbohrt wurde? Wird er auch die Fahne tragen, diese 
Nebenbuhlerin Christi, und sich vom Feldherrn die Losung 
geben lassen, da er sie schon von Gott empfangen hat? 
Wird er nach seinem Tode von der Trompete der SpieUeute 
aufgeschreckt, er, der darauf wartet, von der Posaune des- 
Engels auf erweckt zu werden? Wird auch der Christ sol- 
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■datischem Herkommen gemäß verbrannt werden, er, dem das 
Verbrennen nicht erlaubt war, und dem Christus die ver- 
diente Feuerstrafe nachgelassen hat. Wie viele andere Über- 
tretungen kann man noch in den Verrichtungen des Kriegs- 
lebens ausfindig machen, die einem Abfall gleichzustellen 
sind!*' Die gleichen Bedenken werden auch Hippolyt veran- 
laßt haben, in seiner Gemeindeordnung zu bestimmen: 
„Eines Fürsten Soldaten soll man nicht aufnehmen; hat 
man ihn doch aufgenommen und wird ihm befohlen zu töten, 
soll er (es) nicht tun; und hört er damit nicht auf, so soll er 
abgewiesen werden". Oder an einer anderen Stelle im 
selben Kapitel: „Wünscht ein Katechumen oder ein Gläu- 
b)iger Soldat zu sein, dann möge er zurückgewiesen werden, 
weil sie sich entfernen von Gott"^. 

Wie beim Söldatenstande hatte man auch bei der Auf- 
nahme staatHcher Beamten in die Gemeinde viele Bedenken. 
Auch sie waren zu Handlungen im Interesse des Staats- 
w^ohls verpflichtet, die der milden Lehre des Christentums 
zu widersprechen schienen. Auch hierzu hat sich TertuUian 
eingehend geäußert. Er hält es, de idol. 17, für kaum möglich, 



daß ein Christ ein öffenthches Amt bekleide: ,, Geben wir zu, 
daß es jemand gelingen könne, als Inhaber irgendeiner Ehren- 
stelle mit dem bloßen Titel derselben aufzutreten, ohne zu 
opfern, ohne die Opfer durch seine Anwesenheit zu autori- 
sieren, ohne Lieferung von Opfervieh zu vergeben, ohne die 
Abgabe für die Tempel an andere zu übertragen, ohne die 
Tempelsteuern zu verwalten, ohne selbst oder von Staats 
wegen Spiele zu veranstalten oder bei den veranstalteten zu 
präsidieren, ohne bei einer FeierHchkeit zu sprechen oder sie 
anzusagen, ja ohne auch nur zu schwören, ferner, was auch 
Handlungen der Amtsgewalt sind, gesetzt, er spreche kein 
Urteil über Leben und Tod oder die bürgerliche Ehre eines 
Menschen. . . , er verurteile nicht, er gebe keine Strafgesetze, 
er lasse niemand fesseln, niemand einkerkern oder foltern — 
wenn das glaublich ist, dann mag es sein". Hinzu kam die 



1 Wie ich schon oben S. 31 ausgeführt habe, läßt die Erwähnung 
der „Gläubigen" schließen, daß das „EichterkoUegium" nicht mir das 
Eecht hatte, Bewerber vor, sondern auch nach ihrer Aufnahme in die 
Gemeinde auszuschließen. 
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Geringschätzung, mit der die Christen auf die staatlichem 
Würdenträger bUckten, so z.B. Cyprian, ad Donatum 11; 
auch bei Minucius Felix 8 hören wir aus dem Munde eines^ 
Heiden, daß die Christen ,,voll Geringschätzung auf Ehren- 
stellen und Amtskleider sehen". Hippolyt hat aus ähnlichen 
Beweggründen in seiner KO festgesetzt: „Wer Soldat unter 
den Gläubigen und den Unterrichteten oder Sternbeschauer 
oder Magier und dergleichen ist, und eine obrigkeitliche 
Person mit dem Schwert oder der Oberpräfekt und der, der 
in Rot gekleidet, der soll aufhören oder abgewiesen werden". 
In dieser Bestimmung wird noch ausdrücklich auf die Amts- 
tracht „in Rot gekleidet" Bezug genommen. Ein Purpur- 
kleid zu tragen, schien, nach damaHger christlicher Anschau- 
ung, eine Verhöhnung des Leidens Christi zu sein. 

In dem oben angegebenen Satz der KO werden mit den 
Soldaten und Beamten zusammen auch die Sternbeschauer 
und Magier genannt. Auch sie soll man, nach den Bestim.- 
mungen der KO, möglichst von der christlichen Gemeinschaft 
fernhalten. Denn auch ihre Beschäftigungen müssen dem 
-wahren— Christen— als— unrein— und— dei—christlichen Lehre als 



widersprechend erscheinen. Im Schlußsatz des Abschnitts c 
in Kap. XVI werden diese Berufe noch einmal zusammen- 
gefaßt: ,,In Hinsicht auf einen Sternbeschauer oder Wahr- 
sager aus der Sonne oder Weissager oder Traumdeuter oder 
Volksverführer oder auf einen, der sich Kleider des Braut- 
schmucks anzieht oder Tränke bereitet: der möge aufhören 
oder abgewiesen werden". Auch bei Tertullian finden sich 
Vorwürfe gegen diese Berufe. So sagt er z. B. ,de idoL' 9 
am Schluß von den Sternbeschauern: ,, Der jenige, dessen 
Finger und Quadrant mit dem Himmel Mißbrauch treibt, 
der darf auf das Himmelreich nicht hoffen". 

Auffällig ist, daß in diesen Bestimmungen über die Zu- 
lassung und Ausschließung nicht die Kinder erwähnt werden, 
zumal wir aus Kap. XXI der KO wissen, daß in Hippolyts 
Gemeinde die Kindertaufe gestattet war ! 

Im Abschnitt d des Kapitels XVI werden noch Bestim- 
mungen über den Konkubinat gegeben. Wir brauchen an 
dieser Stelle nicht mehr näher auf diese Frage einzugehen, 
da sie schon oben S. 49 behandelt worden ist. Es sei hier 
nur noch einmal hervorgehoben, daß diese Bestimmungen 
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nur aus Hippolyts Zeit heraus zu verstehen sind und als- 
sein Eigentum und seine Schöpfung angesprochen werden 
dürfen. Kaliist erlaubte, wie wir aus ref IX,i2 wissen, den 
Konkubinat vornehmer Frauen mit freigelassenen Sklaven 
und gab den Segen der Kirche dazu. Gegen diese laxe Auf- 
fassung macht Hippolyt in seiner Gemeindeordnung Front.. 
Die begangenen Verfehlungen konnten sich nicht mit einem 
Mal heben lassen. Mit dem schon Geschehenen und bis dahin 
Erlaubten mußte sich Hippolyt abfinden. Es war klug von 
ihm, wenn er die Gefallenen nicht samt und sonders ver- 
dammte, sondern ihnen die Möglichkeit zur Aufnahme in 
seine Gemeinde bot. Er bestimmte: ,,Ein Mann, der eine 
Konkubine hat, soll davon ablassen oder dem Gesetz gemäß 
heiraten, und will er das nicht, dann soll er abgewiesen 
werden". Auf diese Weise brachte Hippolyt langsam wieder 
Zucht und Ordnung in die Christenheit. Nach der Taufe 'ein. 
Konkubinat einzugehen, war natürlich nicht mehr erlaubt. 
Gerade in diesem Punkt wollte Hippolyt seine Gemeinde 
vor allem rein wissen; wußte er doch, daß es im Lager 
Kallists nicht stets ,,mit rechten Dingen" zuging. Dort 
sollen, wie wir auch aus ref IX,j^2 wissen, einige Fälle von 
Abortus vorgekommen sein, ein Mißbrauch, der auf eine 
Stufe mit Mord gesetzt wurde. „Die Geburt verhindern", 
sagt z. B. TertuUian: Apologeticum 9, „ist nur eine Be- 
schleunigung des Mordes, und es verschlägt nichts, ob man 
ein schon geborenes Leben entreißt oder ein in der Geburt 
begriffenes zerstört!" 



2. Die Katechumenen. 

Hatte nun das Richterkollegium gegen das Leben und 
den Beruf de*s Novizen nichts einzuwenden, dann nahm es 
ihn unter die Katechumenen auf. Es war jedoch dem Neu- 
ling nicht gestattet, bei seinem Eintritt nach antiker Sitte 
ein Eintrittsgeld an die Priester zu zahlen. Wer so handelte, 
wurde mit Judas Ischarioth oder Simon Magus auf eine Stufe 
gestellt. In semeiAhhandlung^xT^geQfifjvsiag'^Pov&'lGTChTSch.r 
Bd. 1,2 S. 120] spricht Hippolyt selbst von der Simonie als. 
einer neuen Unsitte. 
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Die Katechumenen unterstanden einem Lehrer, der sie 
in die christlichen Lehren einzuführen hatte. Wie wir schon 
im Abschnitt über „Die Gemeindeverfassung" ausführten, 
ist es in Hippolyts Gemeinde in der Regel ein Presbyter 
.gewesen, der diesen Unterricht übernahm. Es war auch mög- 
lich, wie sich aus Kap. XIX ergab, Laien mit diesem Amt 
zu betrauen. ,,Und gehört der, der lehrt, zur Kirche oder ist 
er Laie", hieß es an jener Stelle. Die Zeit des Katechumenats 
■diente dazu, die einzelnen Katechumenen kennen zu lernen 
und ihnen Lehren für ihr Leben einzuschärfen. Vor allem 
kam es darauf an, die Proselyten anzuleiten, Christus als den 
Mittelpunkt der Geschichte, die Liebe als das alles durch- 
dringende Prinzip kennen zu lernen. Für dogmatische Fragen 
wird man sich hauptsächlich auf die Besprechung des Tauf- 
bekenntnisses, dem wir später noch begegnen, beschränkt 
haben. Fraglos stand aber über dem belehrenden Moment 
des Katechumenats das erziehliche. Es galt, den Novizen 
an den sittlichen und religiösen Geist der christhchen Ge- 
meinde zu gewöhnen. Fürs erste sollte der Neuling den Um- 
^ang mit-denJHeideiL mö glichst meiden, dagegen die Gesell- 



schaft frommer Christen eifrigst aufsuchen. So galt die Zeit 
des Katechumenats als Probezeit, in der der Neuling seine 
Reife für die christHche Gemeinschaft beweisen sollte. Was 
man alles von einem Katechumenen verlangte, faßt kurz der 
Anfang von Kap. XX zusammen. Nach ihm sollen die 
Katechumenen, die zur Taufe zugelassen werden wollen, erst 
;geprüft werden, ,,ob er in der Furcht Gottes lebt, ehe er ge- 
tauft wird, ob sie die Witwe achteten oder db sie den Kran- 
ken besuchten, oder ob sie alles Gute getan". 

Die Unterrichtsdauer hing von dem Betragen und dem 
Fleiß des Einzelnen ab. In der Regel wurden drei Jahre 
gefordert, ,,doch ist er ein guter Schüler und zeigt gutes 
Betragen, sollen ihm die Tage nicht angesehen Verden, denn 
•das Benehmen allein soll für ihn entscheiden" (Kap. XVII). 

Den Gottesdienst mußten die Katechumenen regelmäßig 
besuchen. Es war ihnen jedoch nur gestattet, seinem ersten 
Teil, der Schriftverlesung, Predigt und Gebet, beizuwohnen. 
Bei dem Gebet hatten sich nach Kap. XVIII, wie wir schon 
sahen, die männlichen Katechumenen von den weiblichen 
zu trennen. Nach dem Gebet legte der Lehrer den Katechu- 
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jnenen die Hände auf, betete über sie^ und entließ sie dann 
^us der Kirche. An dem gemeinsamen Gebet durften die 
Katechumenen noch nicht teilnehmen. Erst die Salbung 
nach der Taufe verlieh, wie aus Kap. XXII Schluß hervor- 
:geht, das Recht, das gemeinsame Gebet zu sprechen: ,,Und 
danach [sc. nach der Salbung] sollen sie nunmehr zugleich 
mit allem Volke beten, während sie zuvor nicht mit den 
Gläubigen beten, wenn sie dies alles nicht erlangt haben". 
So war es den Katechumenen natürlich auch noch nicht ge- 
:stattet, den Friedenskuß zu tauschen. Besonders hebt 
-dies die KO (Kap. XVIII) mit der Begründung: „denn ihr 
Xuß ist noch nicht rein", hervor. Nur die Gläubigen durf- 
ten am gemeinsamen Gebet teilnehmen, den Friedenskuß 
tauschen und die Eucharistie feiern. 

Auch bei den Agapen hatten die Katechumenen noch 
nicht volle Rechte. Sie durften vor Beginn der Mahlzeit 
•exorziertes Brot und den Kelch empfangen, mußten sich 
aber dann sofort entfernen, um die Gläubigen beim Mahle 
.allein zu lassen. 

Besonders wertvoll für die Kenntnis des Katechumenen - 



lebens sind die Ausführungen im Kap. XIX unserer KD. 
Sie handeln über die „Bluttaufe", ein Thema, auf das Ter- 
tuUian, de bapt. 16 eingegangen ist. In seinen Ausführungen 
"weist Tertullian auf das Herrenwort Lc. 12,gp hin und schließt 
das Kapitel mit den Worten: ,,Dies ist die Taufe, welche das 
i^irkliche Bad, wenn es nicht empfangen wurde, ersetzt und 
•das verlorene wieder verleiht". Unsere KO äußert sich ähn- 
lich. Ihre Bestimmungen über die ,, Bluttaufe" sind so klar, 
daß sie keiner Erläuterung bedürfen: ,,Wenn ein Katechumen 
in Haft genommen wurde um des Namens unseres Herrn 
-Jesu Christi willen, so soll er hinsichtlich des Zeugnisses, 
(das er ablegt), nicht unschlüssig sein; denn wenn sie ihn 
überwältigen und unrecht behandeln und töten, ehe er 
die Taufe zur Vergebung seiner Sünde empfängt, so soll er 
doch gerechtfertigt sein, weil er in seinem eigenen Blut ge- 
tauft wurde". 



1 Aus späterer Zeit ist der Wortlaut eines Gebetes für die Katechu- 
menen bei Serapion von Thmuis erhalten (vgl. die Wiedergabe bei v. d. 
•Goltz: Gebete vmd liturgische Stücke in „Hennecke: Neutestamentliche 
Apokryphen" ^ S. 613 [21]). 

TuU 46.2: Jungklaus. 7 



98 Jimgklaus: Die Gemeinde Hippolyts. 

3. Die Tauffeieri. 

Besondere Sorgfalt hat Hippolyt in seiner KO auf di& 
Beschreibung des Herganges bei der Taufe, der Salbung und 
der endgültigen Aufnahme in die Gemeinde verwandt. Eine 
Darstellung von ähnlicher Ausführlichkeit finden wir, abge- 
sehen von TertulHan, erst bei Cyrill von Jerusalem wieder 
(cat. myst. I— III; siehe KIT 5), zu dem noch ergänzend 
einige Gebete Serapions hinzutreten. Auch in seinen übrigen 
Werken hat Hippolyt von den praktisch-theologischen Fragen, 
am meisten die Taufe berücksichtigt (vgl. z. B, Bonwetsch: 
Studien zu den Kommentaren Hippolyts usw. TU N. F.. 
Bd. 1,2 S. 59 f.). 

Aus dem einfachen Wasserbade war im Laufe der Zeit 
eine reich ausgestattete Feier geworden, die mehrere Tage in. 
Anspruch nahm und eine längere Vorbereitungszeit erforderte.. 
Während man in der apostolischen und nachapostolischen 
Zeit an keinen bestimmten Tauftermin gebunden war, 
machte im Anfang des III. Jhdts. die Häufung der Anmel- 
dungen und der geordnete Katechumenat eine feste Regelung 
""efforderhclT Hippölyt~(DI^I~;167^)"^9rre~TeTtuiha^ 
19) verbanden mit dem höchsten christlichen Feiertag, 
dem Osterfest, die Proselytentaufe. Sie war das „geistliche 
Bad" der Wiedergeburt, durch die die Rettung erfolgte 
(DK I 16,5 ^iid ^^ antichristo 59). 

Jeder Katechumen, der nicht schon vorher vom Lehrer 
zur Taufe bestimmt worden war, war erst nach Ablauf der 
vorgeschriebenen drei Jahre berechtigt (Kap. XVII und XX), 
sich zur Taufe zu melden. Vor einer allzuschnellen Vornahme 
der Taufe warnt TertuUian in seiner Schrift ,De bapt.' 
Kap. 18 und hält ein Hinausschieben in jedem Fall für er- 
sprießlicher. Besonders fordert TertuUian Vorsicht bei den 
Witwen und Jungfrauen, ,,denn ihnen stehen Versuchungen 



1 Bei der Beschreibung der Tauffeier halten wir vms nur an den in. 
unserer KO gegebenen Text. Die Vorschriften des sog. äthiopischen. 
Taufbuches (abgedruckt bei Homer S. 162,i9 — 178,2o) berücksichtigen: 
wir nicht. Die Echtheit dieses Buches wird bestritten. (Vgl. v. d.. 
Goltz: „Die Taufgebete Hippolyts und andere Taufgebete der alten 
Kirche" i. Ztsohr.f.KG Bd. 27 [1906] S. 1 ff. und Paul Drews: „Über 
altägyptische Taufgebete" i. Ztschr.f.KG Bd. 28 [1907] S. 129 ff . u. 
S. 261 ff.) 
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bevor, den Jungfrauen wegen ihrer Geschlechtsreife, wie den 
Witwen in Hinsicht ihres ledigen Standes". Bevor in Hippo- 
" lyts Gemeinde der Katechumen zur Taufe zugelassen wurde, 
mußte er sich einer Vorprüfung, die besonders die sittlichen 
Eigenschaften des Novizen berücksichtigen sollte, unter- 
ziehen. Unsere KO legt Wert darauf, von den Novizen zu 
erfahren, ob sie in der Furcht Gottes leben, . . . ,,ob sie die 
Witwe achteten, oder ob sie den Kranken besuchten, oder ob 
sie alles Gute getan und ob aus denen, die sie bringen, ein 
Zeuge zu ihren Gunsten vorhanden ist". 

War die Vorprüfung günstig ausgefallen, dann folgte laut 
unserer KO Kap.XX eine nur wenige Wochen umfassende 
Zeit der Taufvorbereitung in engerem Sinne, der sog. Photi- 
zomenat. In dieser Zeit mußten die Proselyten vorerst ihre 
Namen in die kirchlichen Register eintragen; eine Sitte, die 
in unserer KO nicht besonders erwähnt wird. Vor allem 
wurde aber noch einmal eine gründliche Unterweisung* in 
der Lehre des Evangeliums vorgenommen. „Und wenn der 
Tag, an welchem sie getauft werden sollen, sich nähert", heißt 
es dann in den Bestimmungen, „verpflichtet der Bischof 
einen jeden von ihnen durch Eidesschwur, damit er wissen 
kann, ob sie rein sind." In Hippolyts Gemeinde scheint es 
öfter vorgekommen zu sein, daß ein Bewerber noch nicht 
für ,,rein" erklärt wurde. Er mußte dann, da er ,,dem Wort 
der Unterweisung nicht mit Redlichkeit Gehör gegeben" hatte, 
so lange dem Vorbereitungsunterricht beiwohnen, bis er seine 
Reife für die christliche Taufe bewiesen hatte. 

In der Photizomenatszeit wurden bei dem Unterricht an 
den Kompetenten (so nannte man sie dann) auch das Hände- 
auflegen, bzw. Exorzismen vollzogen. Die Bestimmungen 
der orientahschen Versionen weichen in diesem Punkt von- 
einander ab. Während die koptische Version verlangt, daß 
die Täuflinge sich ,,an den fünf Sabbaten" ,, baden und sich 
frei machen und sich waschen", beschränkt die äthiopische 
Version das Gebot der Exorzismen auf den fünften Tag der 
Woche vor Ostern. Das Händeauflegen läßt sie während der 
ganzen Photizomenatszeit gelten. 

Obgleich im einzelnen alle drei Versionen voneinander 
abweichen, können wir uns doch ein geschlossenes Bild von 
der Taufvorbereitung machen: Den Freitag vor Ostern, 

- 7* 
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unseren heutigen Karfreitag, mußten die Täuflinge wie alle 
Gläubigen zum Zeichen der Trauer unter Fasten zubringen. 
Am Sonnabend^ versammelte dann der Bischof die Täuf- 
linge, um mit ihnen zum letztenmal vor der Taufe — unter 
Kniebeugen — zu beten und aus ihnen die unsauberen Geister 
auszutreiben. Nach der Beschwörung verlas der Bischof die 
Schrift und knüpfte an sie Ermahnungen für die Täuflinge 
an, in denen er ihnen die tiefe Bedeutung der Taufe noch ein- 
mal vor Augen hielt. 

,, Diejenigen, welche im Begriff stehen, die Taufe zu 
empfangen", sagt TertuUian, de bapt. 20, „müssen anhaltende 
Gebete verrichten, unter Fasten, Kniebeugen und Nacht- 
wachen beten," So war es auch in der römischen Gemeinde 
Hippolyts Sitte: Waren am Sabbat die Beschwörungen zu 
Ende, dann wachte man die ganze Nacht hindurch und er- 
wartete, wie eben schon angedeutet, unter Schriftverlesung 
und Ermahnung den anbrechenden Taufmorgen. 

Althergebrachte Sitte war es, in der Osternacht Opfer- 
gaben darzubringen. 

Bemerkenswert ist, da3~iTrteiriBe"stiinmungen--der-K0- 
Rücksicht auf menstruierende Frauen genommen wird ; ihnen 
war es ausnahmsweise gestattet, die Taufe an einem anderen 
als dem Ostertage vornehmen zu lassen. 

War nun der Ostermorgen angebrochen, dann fing man 
schon in aller Frühe mit der Taufhandlung an. Unsere KO 
beginnt in E (ähnlich in C) mit der Vorschrift: ,,Zur Zeit des 
Hahnenschreies sollen sie zuerst über dem Wasser beten". 
Sicher hat hier die arabische Version den richtigeren Wort- 
laut^ ; denn es handelt sich nicht um ein allgemeines Gebet, 
sondern um das Gebet des Bischofs. Er mußte zuerst das 
Taufwasser segnen, um es von bösen Dämonen zu reinigen. 
So sagt z. B. Cyprian in seiner ep. 10,^: , oportet vero mundari 
et sanctificari aquam prius a sacerdote'; bei Serapion von^ 



1 Hier haben sicher C u. A die bessere Lesart; E liest „Freitag". 

2 A liest: „Zur Zeit, da der Hahn kräht, da soll er beten zuerst über 
dem Wasser; was das Wasser anbetrifft, wenn es da ist, dann soll es fließen 
diu-ch eio Becken oder soll von oben hineinfallen. Und es soll so sein, 
wenn nicht Not ist. Aber wenn man dazu gezwungen ist, dann soll man 
Wasser, das gefunden wird, hineingießen". 
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Thmuis ist sogar ein Gebetsformular für die Wasserweihe 
erhalten (vgl. TU N. F. Bd. 2,3t, S. 8 f. Nr. 7). 

Sobald der Bischof sein Gebet beendet hatte, schritt 
man zur Taufe. Es ist beachtenswert, daß Hippolyt die 
Kindertaufe — im Gegensatz zu Tertullian (vgl. de bapt. 
18) — gestattet. ,,Die kleinen Kinder sollen zuerst getauft 
werden", heißt es in der KO Kap, XXI a.. „Und können 
sie selbst für sich sprechen, dann sollen sie sprechen. Aber 
' können sie noch nicht, sollen die Eltern oder einer ihrer Ver- 
wandten statt ihrer das Wort aussprechen." Es wird sich 
natürlich nur um Kinder von Gläubigen gehandelt haben, 
für die die Eltern die Bürgschaft für die gute christliche Er- 
ziehung übernahmen. War die Kindertaufe vorüber, dann 
schritt man zur Taufe der Erwachsenen. Auch hier hielt 
man eine bestimmte Reihenfolge inne. Zuerst wurden die 
Männer, danach die Frauen getauft. Diese Zweiteilung ergab 
sich schon aus praktischen Gründen, Da es Vorschrift war, 
daß alle nackt getauft werden sollten, fungierten bei jenen 
die Diakonen, bei diesen weibliche Gemeindeglieder, wahr- 
scheinKch die Witwen. 

Der Leiter^m-~^PaufhaTTdiTingn^ar^dei^Bischof^-Presbyter- 
und Diakone waren nur die ausführenden Organe. Die 
höchsten und feierlichsten Handlungen, die Segnung des Öles, 
die Salbung der Neugetauften in der Kirche und die Erteilung 
der Eucharistie, behielt sich der Bischof selbst vor. Im 
übrigen räumte er den Presbytern bei der Taufe große Rechte 
ein. Die Presbyter durften die Abrenuntiation vornehmen, 
Presbyter vollzogen die Salbung vor und nach der Taufe, 
und Presbyter werden es in der Regel gewesen sein, die die 
Tauffragen stellten, die sie im Katechumenenunterricht mit 
den Täuflingen besprochen hatten. 

Nach der Schilderung unserer KO stehen zu beiden Sei- 
ten des Presbyters Diakone mit den Ölgefäßen. In dem einen 
Gefäß befindet sich, wie wir in Kap. XXI hören, das sog. 
Zauberöl, in dem anderen das sog. Beschwörungsöl. So- 
bald sich die Diakonen aufgestellt haben, wird der Taufakt 
vollzogen. Zuerst entsagen die Täuflinge feierlich dem Teufel 
mit den Worten: ,,Wir entsagen dir, Satan, und allen deinen 
Engeln und all deinem unreinen Tun", Merkwürdigerweise 
erwähnt Tertullian in seiner Schrift ,,Über die Taufe" die 
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Abrenuntiation nicht ; es lassen jedoch andere Stellen, wie ,de 
Corona' 3 und ,de spectaculis' 4, schließen, daß auch er sie 
gekannt hat. Eine Bestimmung über die Himmelsrichtung, 
zu der sich der Täufling bei der Apotaxis zu wenden hatte, 
läßt unsere KO vermissen; sie findet sich in den späten 
Canones Hippolyti 19,^, m (bei Riedel S. 211). ,,Nach diesem 
Bekenntnis", fährt dann die KO fort, „soll er ihn mit dem 
Öl, welches von allem Übel reinigt, salben, indem er sagt: 
,Alle unsauberen Geister sollen von ihm weichen'," Aus dem 
Zusammenhang geht hervor, daß mit diesem ,,er" der Pres- 
byter gemeint ist, der die Salbung zu vollziehen hat. Sobald 
diese ihren Abschluß gefunden hatte, wurde der Täufling 
nackt dem Bischof — im Vertretungsfall einem Presbyter — , 
der am Taufwasser stand, übergeben. Ein Diakon begleitete 
den TäufMng zum Wasser hinunter. Die Taufe selbst vollzog 
der Bischof oder der Presbyter. In unserer KO ist dies nicht 
klar ausgedrückt. UrsprüngHch wurde sie überall vom Bischof 
vollzogen. Bei Tertullian, de bapt. 17 heißt es: ,,Sie zu er- 
teilen hat das Recht der oberste Priester, welches der Bischof 
ist, danach die Priester und Diakonen, jedoch nicht ohne 
Vollmacht vom Bischof wegen der der Kirche schuldigen 
Ehrerbietung, bei deren Beobachtung der Friede bewahrt 
bleibt". So wird es auch in der Gemeinde Hippolyts gewesen 
sein. Entweder vollzog der Bischof selbst die Taufe oder Heß 
sich durch einen Presbyter vertreten. Der Presbyter war 
besonders dazu geeignet. Denn schon als Katechumenen- 
lehrer hatte er das Tauf bekenntnis mit seinen Schülern durch- 
gesprochen und seine ganze dogmatische Lehre auf dies Stück 
des christlichen Glaubens konzentriert. So lag es ihm nun ob, 
die Frucht seiner Wirksamkeit zu prüfen. In Form von drei 
Fragen legte er dem TäufHng das Bekenntnis vor, das dieser 
jedesmal mit einem ,Credo' zu bekräftigen hatte. Aus den 
Tauf fragen hat sich unser Glaubensbekenntnis entwickelt^. 
Ich habe schon im Teil II (S. 24) darauf hingewiesen, daß bei 
der ersten Frage spätere Zusätze in unseren Text eingedrungen 
sind. Abzüglich dieser Interpolationen würden die Tauf- 
f ragen so gelautet haben: ,, Glaubst du an einen Gott, den all- 



1 Über das Verhältnis des Taufsymbols in tmserer KO und R vgl. 
Hans Lietzmann: Symbolstudien XIV in ZNW Bd. 26 (1927) S. 75—95. 
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mächtigen Vater? — Glaubst du an Christus Jesus, den 
Sohn Glottes, der geboren ist vom heiligen Geist aus der 
Jungfrau Maria und gekreuzigt unter Pontius Pilatus und 
gestorben und begraben und auferstanden am dritten Tage 
lebend von den Toten und aufgefahren zum Himmel und sich 
gesetzt hat zur Rechten des Vaters und kommen wird zu 
richten die Lebendigen und die Toten ? — Glaubst du an den 
(wörtl. nach L. „in dem") heiligen Geist, eine heilige Kirche 
und Auferstehung des Fleisches?" Nach jeder beantworteten 
Frage wurde der Täufhng untergetaucht. 

Wichtig und wohl einzig dastehend ist die Bestimmung 
■der äthiopischen Version (C und A haben sie nicht), daß auch 
dem, ,,der für ihn einsteht", bei der Taufe die Hand auf- 
gelegt werden soll; wahrscheinlich zum Zeichen, daß mit der 
Taufe die Überwachungszeit des Bürgen für abgeschlossen 
:galt. Es ist somit genau das umgekehrte Verhältnis wie 
heute. Während heute die Paten bei der Taufe versprechen, 
in Zukunft für den Täufling zu sorgen, wurden in alter 
Zeit die Paten bei der Taufe von ihrer Überwachungspflicht 
entbunden. So lassen uns die Bestimmungen unserer KO 
emen deutliehen Bhe^mr^e^Enfcst^hungndes-iPateninstitut^— 



tun. Drews (RE^ Bd. 19 S. 447 Z. 24 ff.) hat Recht, 
wenn er sagt: ,,Das Pateninstitut ist nicht mit der Kinder- 
taufe entstanden, sondern hat seinen Ursprung in der Sitte, 
daß ein erwachsener Heide, der dem Bischof unbekannt 
war, bei seiner Meldung zur Taufe von einem Christen be- 
gleitet wurde, der für den Tauf bewerber Bürgschaft leistete. 
Er mußte dafür bürgen, daß der Taufbewerber aus redhcher 
Absicht kam, und daß keine Hindernisse seiner Taufe ent- 
gegenstanden". 

War die Taufe vorbei, die wahrscheinlich ein völliges 
Untertauchen im Wasser war (vgl. TertuUian, ,de Corona' 3), 
dann folgte wieder eine Salbung. Diese nahm der Presbyter 
unter den Worten: „Ich salbe dich mit heiligem Öle im 
Namen Jesu Christi" vor. Nach dieser zweiten Salbung 
durften sich die Neophyten ankleiden und die Kirche be- 
treten, wo die gläubige Gemeinde sie erwartete. Oyprian be- 
richtet in seiner ep. 64, 4, daß der Bischof die Getauften zum 
Zeichen der Aufnahme in die Gemeinde beim Empfang küßte. 
Nach den Bestimmungen unserer KO wurde den Neugetauf- 
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ten erst bei der Stirnversieglung vom Bischof der Kuß ge- 
geben. Der Versieglung ging aber noch die Handauflegung: 
voran, welche die Gabe des heiligen Geistes vermitteln sollte. 
In der KO ist ein besonders vorgeschriebenes Gebet für den 
Bischof aufgezeichnet, das vor der — nun zum drittenmal 
stattfindenden Ölung — gesprochen werden mußte. Diese 
Ölung in der Kirche mußte der Bischof selbst vollziehen; sie 
einem Vertreter überlassen zu dürfen, ist in der KO nicht 
gesagt. . Der Bischof legte dem Neophyten unter den Worten. 
,,Ich salbe dich mit dem heiligen Öle in dem Herrn, dem 
allmächtigen Vater und Christus Jesus und dem heiligen 
Geist" die Hände auf und vollzog die Salbung. ,,Und unter 
Versieglung an der Stirn", heißt es weiter im Kap. XXII,. 
,, biete er (sc. der Bischof) den Kuß und sage: Der Herr sei. 
mit dir." „Und der, welcher versiegelt wurde, sage: Und 
mit deinem Geiste." Diese Salbung beschließt die eigent- 
liche Taufhandlung und leitet zur Eucharistiefeier über. Be- 
merkenswert ist, daß die arabische Version dies Öl mit. 
,,Abendmahlsöl" (Öl der Eucharistie) bezeichnet. 

Das erste Nehmen der Eucharistie sollte sich gleich an 
^ie Tauffeier anschließend Aus des Bischofs eigener HandT 
sollten zum erstenmal die Neophyten das Abendmahl empfan- 
gen. Wie ich schon oben S. 77 f. hinwies, wurde beim ersten 
Abendmahl nicht nur Brot und Wein, sondern auch Milch 
und Honig gereicht. Milch und Honig den Neugetauften zu 
reichen, war ein alter traditioneller Brauch, der sich fest in. 
der Kirche eingebürgert hatte. Diese Darreichung hat ver- 
schiedene Deutungen erfahren (vgl. den wertvollen Aufsatz, 
von Usener im Rhein. Museum für Philologie N. F. Bd. 57 
(1902) S. 177 ff.). In unserer KO gelten Müch und Honig- 
ais Sinnbild für den Eingang. des Täuflings in das geistliche 
Kanaan, in dem Milch und Honig fließt. Der Bischof soll, 
nach den Vorschriften des Kap. XXIII auch über diesen 
symbolischen Trank ein Dankgebet sprechen, da er gereicht 
wird „zur Erfüllung der Verheißung, die an die Väter erging,, 
von welcher er sprach wie von einem Land, darin Milch und 
Honig fließt, als welche auch Christus sein Fleisch gab, durch 
das die Gläubigen ernährt werden wie Säuglinge, indem er 
durch die Süßigkeit seines Wortes die Bitternisse des Herzens, 
süß macht". Auf die einzelnen Phasen bei der Abendmahls- 
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feier brauche ich hier nicht näher einzugehen; ich verweise 
dafür auf die oben S. 77 ff. gemachten Ausführungen. 

Am Schluß des Kap. XXIII der KO wird noch auf eine 
Stelle aus der Apokalypse angespielt. ,,Und wenn da noch 
irgend etwas anderes sein sollte", heißt es in der KO, ,,was^ 
richtigerweise erwähnt werden müßte, dann soll der Bischof 
es erwähnen und denen geben, die das Abendmahl nehmen. 
Und sie sollen es annehmen, und niemand als nur die Gläu- 
bigen soll dies wissen, aber (nur) nachdem sie das erstemal 
kommuniziert haben und angenommen haben diesen heiligen 
Segen, von welchem Johannes spricht, daß da ein neuer 
Name darauf geschrieben war, welchen niemand kennt als 
nur der, der die Segnung empfängt." Offensichtlich nimmt 
Hippolyt hier auf Offb. 11,^, Bezug: ,,Wer Ohren hat, der 
höre, was der Geist den Gemeinden sagt: Wer überwindet, 
dem will ich zu essen geben von dem verborgenen Manna und 
will ihm geben einen weißen Stein und auf dem Stein einen 
neuen Namen geschrieben,- welchen niemand kennt, denn 
der ihn empfängt". Dem Bischof stand es also zu, an- 
schließend Erklärungen zur Abendmahlsfeier zu geben ; jedoch 
"erst~"d^3mr^wre~aTrsdrücklichHiervorgeht)ben— wird^^ 
Neugetauften das erstemal kommuniziert hatten. Nach 
dieser Belehrung war der weihevolle Akt zu Ende. 

Aus den Katechumenen waren vollberechtigte Mitglieder 
der christlichen Gemeinde geworden. 



V. 
Die Liebestätigkeit. 

a) Die Agapen und Witwenmahle. 

Neben der Eucharistie, die im Laufe der Zeit zu einer 
symbolischen Mahlzeit geworden war, bestand ihre ursprüng- 
liche Form in wirküchen Mahlzeiten noch fort. Diese Essen 
nannte man Liebesmahle oder Agapen, — Ausdrücke, die 
sich schon bei Ignatius finden (vgl". Brief an d ieSmyrn. 7, 8 ; 
an die Eömer 7). Aus TertulHan, apol. 39 kennen wir die 
Beschreibung einer solchen Feier; eine förmhche Liturgie 
-bietet-jedoch^zuerst-unsere-K€h — : — 



Diese Agapen hatten nicht den Vollwert der eucharisti- 
schen Handlung im Gottesdienst. Äußerlich kann man dies 
schon an der Fortlassung des zweiten GUedes der Präfatio 
,, Erhebet eure Herzen" (vgl. Cyprian, de orat. 31 ; Commodian, 
instr. I 35) sehen. ,, Und sie sollen nicht sagen: ,Erhebet eure 
Herzen'", heißt es in der KO Kap. XXVI h, ,,weil das zur 
Zeit des Opfers gesagt wird." Auch wird ein Unterschied 
in der Bezeichnung des Brotes gemacht: Bei der Agape 
spricht man nur von der Eulogia und nicht von der Eu- 
charistia. ,,Denn es ist das Brot des Segens und nicht das 
Opfer wie der Leib unseres Herrn Christus" (XXVI a). 
Obgleich man wußte, daß diese Mahlzeiten nicht auf einer 
Stufe mit der Eucharistie standen, wollte man sie doch nicht 
missen. Mit begeisterten Worten spricht TertuUian (apol. 39) 
von den Agapen: ,, Unser Mahl zeigt schon mit seinem Namen 
seine Eigenart an. Man nennt es, was bei den Griechen Liebe 
heißt. Was es auch kosten mag, es bringt Gewinn, im Namen 
-der Liebe Kosten zu machen, denn auch den Notleidenden 
.stehen wir bei mit dieser Labung, . . . weil Gott die Dürftigen 
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besonders ansieht. Wenn die Veranlassung des Mahles ehren- 
voll ist, so beurteilt den weiteren Verlauf der bestehenden 
Sitte nach der Veranlassung. Was aus Pf Höht gegen die Re- 
ligion geschieht, läßt nichts Niedriges, nichts Zuchtloses zu". 

Diese Liebesmahle feierte man in der Kirche. Erst in 
späterer Zeit verbot die Synode von Laodicea (ca. 360) can, 
:28 und das TruUanum (692) can, 74 diese Sitte. Hippolyt hat 
noch keinen Anstoß am Feiern der Agapen im Gotteshause 
genommen. Aus dem Anfang von XXVI a: ,,Wenn sie das, 
was sich geziemt, in die Kirche ( !) zu bringen, bringen, ist 
es nicht möghch, daß er zurückweist", ersehen wir, daß in 
Hippolyts Gemeinde diese Liebesmahlfeiern im Gotteshause 
.gang und gäbe waren. 

Wie oft eine Agapefeier stattfand, ist in unserer KO 
nicht gesagt. Sie wurde eben abgehalten, sooft sich ein 
Spender fand. V. d. Goltz^ hat auf die Sitte, diese 
Feiern am Sabbat zu begehen, aufmerksam gemacht. Zum 
Vergleich zieht er Ludolfs^ Geschichte Äthiopiens und eine 
Notiz bei Sokrates, hist. eccl. V,22 heran. „Hier werden uns", 
sagt V. d. Goltz, „für den Sabbatabend eigentliche Eu- 
"^haristiefFi^mr%ezeugt7~dte~dochrTiö^chr-den^Ghaxaktei^wirk-- 
licher Gemeindemahlzeiten trugen." 

In unserer KO wird im Kap. XXVI eine Agapefeier 
ausführlich beschrieben. Ich verweise hier noch einmal auf 
die Ausführungen auf S. 18 ff., in denen klargestellt wurde, 
daß die Stücke g und h an eine falsche Stelle gerückt sind. 
Bei richtiger Stellung dieser Abschnitte würde sich ungefähr 
-folgender Gang der Handlung ergeben: 

Wenn ein wohlhabender Christ die Absicht hatte, eine 
Agape zu veranstalten, ließ er Speisen und Getränke zur 
Kirche schaffen. Es war nicht erlaubt, diese Agapen zu 
opulenten Mahlzeiten auszudehnen; öfter wird ihre Einfach- 
heit in der altchristlichen Literatur betont (vgl. Minucius 
Felix 31,5; TertuUian, apol. 39 und Clemens von Alexandrien 
Paed. 11,1, 4)- Auch unsere KO fordert, daß nur ,,das, was 
sich geziemt, in die Kirchen zu bringen", hingeschafft wird. 
Schon aus diesem Grunde ist es falsch, wenn Ed. Schwartz, 



1 SBA 1906 S. 150 ff. 

2 Jobi Ludolfi: Historia aethiopica 1681 (Commentarius 1691) 
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a, a. 0. S. 40, behauptet, daß „Delikatessen" sofort beim. 
Mahle verzehrt wurden; ganz abgesehen davon, daß sich der 
Ausdruck ,matteae', zu dem er Parallelen aus Petron (cena 
Trimalchionis 65) und Sueton (Caligula 32,3) bringt, in den 
Bestimmungen unserer KO überhaupt nicht findet! Hatte 
der Geber nicht die Grenze des Erlaubten überschritten, dann 
war der Bischof verpflichtet, dessen Gabe anzunehmen. Der 
Bischof setzte dann einen Tag, an dem die Agape statt- 
finden sollte, fest. Wie wir schon oben sahen, wird er in-, 
der Regel einen Sabbatabend bestimmt haben. 

Die Feier begann mit einer Art sakramentaler Handlung, 
einem Verteilen des gebrochenen Brotes durch den Bischof 
(XXVI a). Ebenso wurde auch mit dem Kelch verfahren 
(XXVI b), ,,Ehe jemand kostet und trinkt irgend etwas", 
heißt es in den Bestimmungen der KO, ,, geziemt es ihnen^ 
den Becher zu nehmen und darüber dankzusagen, und dann 
zu trinken und davon zu essen." 

Eine sehr schwierige Frage ist es, ob nur die Gläubigen 

oder auch die Katechumenen an diesen Mahlzeiten teil- 

-nehmen-durften . Aus den Bestimmungen der KO ist dies- 



nicht recht ersichthch. Einerseits hören wir : , ,Enini.ate- 
chumen soll nicht mit am Tisch de^ Herrn Hegen", anderer- 
seits heißt es wieder: „Den Katechumenen soll exorziertes. 
Brot gegeben werden und einzelne sollen den Kelch anbieten"^ 
Der einzige Ausweg, diese Bestimmungen in Einklang zu 
bringen, bildet die Annahme, daß die Katechumenen vor 
Beginn der Mahlzeit exorziertes Brot und den Kelch empfin- 
gen und sich dann wieder zu entfernen hatten. 

Sobald die Gläubigen unter sich waren — inzwischen 
war es Abend geworden — , wurden die Lampen angeizündet ; 
eine Sitte, die uns auch TertulUan in seinem Apologeticum 
Kap. 39 bezeugt. Der Bischof begrüßte nun die (noch stehen- 
den) Gläubigen, indem er die gleichen liturgischen Formeln, 
wie bei der Eucharistie, nur mit Auslassung des zweiten. 
Gliedes, sprach: ,, Der Herr sei mit euch allen". Das Volk 
erwiderte: „Mit deinem Geist". Darauf fuhr der Bischof 
fort: ,,Laßt uns dem Herrn danken". Das Volk antwortete: 
,, Richtig und gerecht ist es, Größe und Erhabenheit mit- 
Lobpreis gebühren ihm". An diese Präfatio schloß sich stets 
ein Dankgebet an. „Nicht eher legt man sich zu Tisch"^ 
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sagt Tertulliari, apol. 39, ,,als bis das Gebet zu Gott vor- 
gekostet ist." Das Gebet in unserer KO drückt den Dank 
sowohl für das erschaffene natürliche Licht als auch für 
■das Licht, das Jesus Christus der Welt gebracht hat, aus. 
V. d. Goltz (SBA 1906 S. 151 Anm. 2) hat schon hervor- 
gehoben, daß dies Gebet mit offenbarer Rücksicht auf 
den Charakter einer Sabbatabendfeier gesprochen wurde. 
V. d. Goltz macht auf die Zeremonien der Juden, am Sabbat- 
anfang und Sabbatschluß den Lichtsegen „Gelobt sei, der 
da geschaffen hat ein leuchtendes Licht" zu sprechen, mit 
Recht aufmerksam. Wertvoll ist, daß unsere KO den Text 
dieses Dankgebetes im Wortlaut wiedergibt. Es heißt: 
„Wir danken dir Gott durch deinen Sohn Jesus Christus, 
linsern Herrn, weil du uns erleuchtet hast durch das Licht 
deiner unauslöschlichen Offenbarung; nachdem wir also be- 
endet haben die Länge eines Tages und an den Beginn der 
Nacht gekommen sind, und gesättigt vom Licht unseres* 
Tages, das du für unsere Sättigung geschaffen hast; und jetzt, 
da wir auch des Lichtes des Abends nicht ermangeln durch 
deine Gnade rühmen und preisen wir dich durch deinen 



einzigen Sohn Jesus Christus, unsern Herrn, durch weichen 
dir mit ihm (sei) Preis und Macht und Ehre mit dem heiligen 
Geist jetzt usw.". Dies Gebet bekräftigen alle Anwesenden 
mit einem ,,Amen". Erst nach diesem Gebet setzte man 
sich zu Tisch. 

Bei der Tafel führte der Bischof den Vorsitz. Ihm hatte 
jeder Rede und Antwort zu stehen. ,,Wenn der Bischof ein 
Wort sagt", heißt es in Kap. XXVI e, ,,soU jeder mit Be- 
scheidenheit ihn lobend schweigen." War der Bischof ver- 
hindert, an der Agape teilzunehmen, dann übernahm ein 
Presbyter oder Diakon seine Vertretung. In diesem Fall war 
€S dem Diakon gestattet, eine gottesdienstliche Funktion 
— wenn man von der Agape als Gottesdienst überhaupt 
sprechen darf — vorzunehmen. Der Diakon durfte dann 
die Weihe von Brot und Kelch vornehmen, — ein Recht, 
das Laien auf jeden Fall versagt war. 

Die ausführhchen Anstands- und Verhaltungsmaßregeln 
bei der Agape lassen schließen, daß es nicht immer ganz ge- 
ordnet bei diesen Mahlen zugegangen sein mag. Auch Ter- 
tulHan warnt de ieiun. 17 -vor Auswüchsen bei einer Agape- 
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feier. Ausführlicher noch hebt diesen Punkt Clemens Alex, 
Paed. II hervor, der den geistigen Sinn dieser Mahle (vgl, 
Didache 10,3) mit mannigfachen Ausdrücken zu umschreiben 
weiß. Besonders wird in unserer KO von jedem Teilnehmer 
verlangt, dessen zu gedenken, der ihn geladen hat. ,Per 
omnem vero oblationem memor sit qui offert eins, qui illum 
vocavit', fordert die Bestimmung XXVI c. Der Ausdruck 
,qui offert' kann zu Mißverständnissen führen. Es ist natür- 
lich mit dem ,qui offert' der Gast gemeint; der Übersetzer 
hat o jiQoafßEQOfiS'vog mit 6. jcgoOcpegcov verwechselt. Die 
richtige Wiedergabe dieses Ausdrucks haben die drei orien- 
talischen Versionen. ,, Deswegen nämlich", heißt es in den 
Bestimmungen XXVI c weiter, ,,bat er inständig, daß er 
unter sein Dach eintrete. Wenn ihr aber esset und trinket^ 
so tut das mit Anstand und nicht bis zur Trunkenheit und 
nicht, daß jemand euch verlache oder der, der euch ladet^ 
betrübt werde über eure Unruhe, sondern daß er bete, daß 
er würdig befunden werde, daß die Heiligen zu ihm eintreten." 
Der Ausdruck ,, unter sein Dach" muß befremdlich er- 
"scheinen^zurtta^l-wir^narAnfaHg-dieses-Abschiiittes-sahß^^^ 



in der Kirche die Agapen gefeiert wurden. Es ist klar, daß 
dieser Ausdruck hier nur sinnbildlich gebraucht ist. Es lag 
jeder Agape der Gedanke zugrunde, daß der Veranstalter 
das Mahl als ein Opfer darbrachte. Er rechnet es sich zur 
Ehre an, wenn die ,, Heiligen" bei ihm einkehren; ihre Gegen- 
leistung ist es, im Gebet seiner zu gedenken. Pflicht des 
Gebers war es wiederum, zu beten, daß er der Heiligen für 
würdig befunden werde. Als Begründung für die Forderung, 
sich gesetzt zu benehmen, wird der Spruch Matth. Vj^gi ,,Ihr 
seid das Salz der Erde", angeführt. Tertullian (apol. 39) faßt 
diese Anstandsregeln in drei kurze, aber kernige Sätze zu- 
sammen: „Man ißt, solange man hungrig ist, man trinkt, 
wieviel Züchtigen frommt. Man sättigt sich so, daß man 
daran noch denkt, auch bei Nacht sei Gott anzubeten. Man 
erzählt so, daß man weiß, der Herr hört es". Ähnlich faßt auch 
unsere KO am Schluß der Agapebestimmungen die Verhal- 
tungsmaßregeln noch einmal in die Sätze zusammen: ,, Jeder 
einzelne möge im Namen des Herrn essen. Dies nämlich ge- 
fällt Gott, daß wir Wetteiferer auch bei den Heiden sind, alle 
ähnlich und nüchtern". 
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Auch für die, die nicht an der Mahlzeit teilnehmen 
konnten, sollte gesorgt werden. Es war EhrenpfHcht eines- 
jeden Gastes, nur so lange zu essen, bis er satt war, und stet^ 
darauf zu achten, daß noch etwas übrigblieb: ,, damit der, 
der euch geladen hat, schicke, wem auch immer er will, 
gleichsam von den Überbleibseln der Heiligen und sich freue 
im Glauben". Die Verteilung dieser reliquiae sanctorum 
war geordnet und lag in der Hand der Presbyter und Diakonen. 
Hauptsächlich waren es Witwen und Kranke, die sie empfin- 
gen. Über die Weiterleitung dieser Gaben wollen wir im Abi 
schnitt c handeln. 

Wenn das Essen, das wahrscheinUch nicht sehr lange 
dauerte, beendet war, erhob man sich" von der Tafel, Es 
folgten dann Gebete, die die Kinder und Jungfrauen herzu- 
sagen hatten. Leider ist der Wortlaut eines solchen Gebetes- 
in unserer KO nicht aufgezeichnet. An die Gebete schloß 
sich, wie aus XXVI h hervorgeht, die Rezitation der Psalmen 
an. Gerade an dieser Stelle, wo wir neues Material für die 
wissenschaftliche Forschung gewinnen könnten, ist der 
Text der KO sehr verstümmelt. Jedoch scheint soviel aus 
ihm hervorzugehen, daß nach dem Laiengebet von selten der 
Kleriker der Hallelujapsalm (d. i. der 111. Psalm) gesprochen 
wurde, den alle' Gläubigen mit einem Halleluja bekräftigten. 
In unserer KO wird dieser Ausdruck noch besonders erklärt : 
„was bedeutet: Wir preisen ihn, der der erhabene Gott ist: 
gelobt und gepriesen ist er, welcher die ganze Welt mit einem 
Wort errichtet hat". War der Psalm beendet, dann sagte 
der Bischof noch einmal über dem Becher Dank und machte 
von seinem Recht, „von den Überresten allen Gläubigen zu 
geben", Gebrauch. Das Mitnehmen von Geschenken war eine 
speziell römische Sitte, die wir auch in der außerchristlichen. 
Literatur, am . deutlichsten in Petrons ,cena Trimalchionis" 
Kap. 60 wieder treffen. Damit war die Agape beendet. 

Ähnlich den Agapen waren die Witwenmahle. Auch sie 
waren eine Einrichtung, in der wohlhabende MitgMeder ihre 
Mildtätigkeit üben konnten. Bemerkenswert ist, daß in 
unserer KO von der Anwesenheit eines Klerikers nicht ge- 
sprochen wird. Es fiel infolgedessen von vornherein die Er- 
teilung der Eulogie fort. Auch werden so ausführliche Ver- 
haltungsmaßregeln wie bei der Agape für die Witwenmahle 
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in unserer Kirchenordnung nicht gegeben. Kap. XXVII 
stellt nur die Forderung auf, die Witwen vor Abend zu 
■entlassen. 

Bemerkenswert ist, daß in der syrischen Didaskalia die 
Witwenmahle auch als „Agapen'* bezeichnet werden (46,g). 

b) Die Darbringungen. 

Außer dem Veranstalten von Mahlen war den reichen 
Gemeindegliedern auch noch anderweitig Gelegenheit ge- 
boten, für die Armen zu sorgen. Das einfachste und be- 
quemste Mittel, Almosen den Armen zukommen zu lassen, 
geschah auf dem Wege der „Darbringungen". Schon die 
Didache (Kap. 13) enthält hierfür eingehende Bestimmungen. 
,,Du sollst alle Erstlinge", heißt es dort, ,,den Propheten 
geben. Denn sie sind eure Hohenpriester. Wenn ihr aber 
keinen Propheten habt, so gebt (sie) den Armen. Wenn du 
einen Teig machst, so nimm den Anbruch und gib ihn nach 
dem Gebot. Ebenso beim Öffnen eines Wein- oder Ölkrugs 



nimm den Ajibrü:chrTmd-gibHhrn--den— Propheten._JVoji_iäeld^ 



und Kleidungsstücken und jeglichem Besitz nimm den An- 
bruch nach deinem Gutdünken und gib ihn nach dem Gebot." 
Auch TertulHan berührt in seinem Apologeticum Kap. 39 
die Sammlung von Liebesgaben: ,", Jeder bringt an einem 
Tage des Monats, oder wann er will, und nur wenn er will 
und kann, einen mäßigen Beitrag; denn niemand wird 
gezwungen, sondern gibt freiwillig. Das sind gleichsam 
Gaben der Frömmigkeit, die freilich nicht zu Schmau- 
sereien, Trinkgelagen noch undankbaren Fressereien ver- 
wandt werden, sondern für die Ernährung und Beerdigung 
Armer, für Knaben und Mädchen, die Vermögens- und eltern- 
los sind, ferner für alte Leute, die nicht mehr ausgehen können. 
Schiffbrüchige und für die, die etwa in den Bergwerken, auf 
Inseln oder im Gefängnis als Unterstützungsbedürftige ihres 
Bekenntnisses sich befinden; freilich nur, wenn sie die Strafe 
tragen, weil sie zur Genossenschaft Gottes gehören". 

üiisere KO spricht an verschiedenen Stellen von Dar- 
hringungen.. Unter diesen sind jedoch drei Arten zu unter- 
scheiden: die Abendmahlsgaben, die Liebesgaben und die 
Pflichtgaben. 
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Auf die ersten waren wir schon bei der Beschreibung des 
■Gebetsgottesdienstes eingegangen. Wir sahen dort, daß Brot 
und Wein vornehmlich die Abendmahlsgaben waren. 

Öl, Molke und Oliven, die in jenem Zusammenhang auch 
genannt wurden, werden zu Hippolyts Zeit wohl kaum noch 
als „Abendmahlselemente" in Betracht gekommen sein; 
«ie bestanden lediglich als Liebesgaben fort. Außer diesen 
wurden natürlich noch andere Liebesgaben dargebracht. Es 
war Sitte, diese Gaben am Schluß des Gottesdienstes, d. h. 
nach Empfang des Abendmahls — abgesehen von besonderen 
Fällen wie in Kap. XX Schluß — , auf den Altar zu legen. 
Der Bischof sprach dann über die Gaben ein Gebet, in dem 
«r seinen Dank abstattete und Gott um seinen Segen bat. 
In unserer KO sind nur für Öl und für Käse und Oliven solche 
Gebete erhalten. „Wie du dies Öl heiligend", heißt es Kap.V, 
,,o Gott, Gesundheit gibst denen, die es gebrauchen und 
nehmen, womit du Könige, Priester und Propheten gesalbt 
hast, so mag jenes auch allen, die es kosten. Stärke und, die 
es gebrauchen, Gesundheit bescheren." Im anderen Gebet 
(Kap. VI) wird Gott ebenfalls um die Heiligung der Dar- 
-bringungsgaben^ersueht— ^JSeiligeL_die&^JViilch, die geronnen 



ist, auch uns zusammenrinnen lassend mit deiner Liebe. 
Mach, daß vor deiner Süßigkeit auch diese Olivenfrucht 
nicht zurückweiche, die ein Beispiel deines Reichtums ist, 
■den du vom Holze hast strömen lassen zum Leben für die, 
die- auf dich hoffen". „Bei jeder Lobpreisung aber^', fügt 
die KO hinzu, soll gesagt werden ,,Dir sei Ruhm, dem Vater 
und dem Sohn mit dem heiligen Geiste in der heiligen Kirche 
jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen." 
Alle Liebesgaben gingen durch die Hand des Bischofs. 
Energisch mahnt die Didaskalia (S. 45 Z. 29): ,,Wenn je- 
mand etwas ohne den Bischof tut, so tut er es umsonst, denn 
•es wird ihm nicht als Tat angerechnet, denn es ist nicht recht, 
daß jemand etwas ohne den Bischof, tue. Eure Opfergaben 
also müßt ihr dem Bischof darbringen". Der Bischof konnte 
mit den Gaben schalten und walten, wie er wollte; er hatte 
niemand Rechenschaft zu geben. Ausdrücklich hebt dies die 
Didaskaha (S. 51 Z. 20) hervor ,, Fordere nicht Rechen- 
schaft von dem Bischof und beobachte ihn nicht, wie er 
seinen Haushalt verwaltet und ausführt, oder wann er gibt, 

TuU 46,2: Jungklaus. 8 
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oder wenn, oder wo, ob er gut oder schlecht gibt, oder wie 
es sich gebührt. Denn er hat einen, der von ihm Rechenschaft 
fordert, Gott den Herrn". Gründe der Klugheit werden den 
Bischof veranlaßt haben, bei dem Verteilen den Rat der 
Diakonen, die mit den Verhältnissen aller möglichst vertraut 
sein sollten, einzuholen. Entweder ließ er die Liebesgaben 
gleich am Schluß des Gottesdienstes verteilen oder sie nachher 
durch die Diakonen ins Haus der Einzelnen schicken. Die 
Presbyter hatten mit diesem Zweig des Gemeindelebens. 
nichts zu schaffen. 

Während es den Christen freistand, Liebesgaben auf den 
Altar zu legen, war die Darbringung der Erstlinge Pflicht 
eines jeden Gemeindegliedes. Mit den Worten ,Fructus natos 
primum, priusquam incipiant eos, omnes festinent offerre 
episcopo' beginnen die Vorschriften in Kap, XXVIII. Der 
Ausdruck, daß diese Früchte dem Bischof gebracht werden 
sollen, läßt uns vermuten, daß sie nicht am Schluß des Gottes- 
dienstes auf den Altar gelegt wurden, sondern ihm persönlich 
überreicht werden mußten. Von diesen Pflichtgaben wird 
wohl vor allem die „Besoldung" der Kleriker — wenn man 
^diesen Ausdrucl^^ür Hippolyts Gemmn:de~~überh:atrpt--an:=-- 
wenden darf -r- bestritten worden sein. Blieb etwas übrige 
so ließ man es sicher den Armen, Witwen und Waisen zu- 
kommen. 

In unserer Gemeindeordnung werden als Erstlinge nur 
Früchte und Blumen genannt. Aber auch sie waren nicht 
alle ausnahmslos zur Darbringung zugelassen. Unsere KO 
zählt einzeln die erlaubten und unerlaubten Früchte auf. 
Demnach durfte man Obst darbringen, Gemüse jedoch nicht. 
Von den Blumen waren nur Rosen und Lilien als Dar- 
bringung gestattet. „Es werden die Früchte gesegnet", 
heißt es in der KO Kap. XXVIII, ,,die Weintraube, die Feige,, 
die Granatäpfel, die Olive, die Birne, der Apfel, die Maul- 
beere, der Pfirsich, die Kirsche, die Mandel, die Pflaume ;^ 
nicht soll gesegnet werden die Pfebe, die Apfelpfebe, nicht 
die Gurken, nicht die Zwiebel, nicht Knoblauch noch ein 
anderes von den Gemüsen. Aber es werden auch manch- 
mal Blumen dargebracht. Es soll also Rose und Lilie darge- 
bracht werden und eine andere aber nicht." - 

Für dies Stück der KO ist sogar der .griechische Original- 
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text erhalten. Er findet sich in Goars ,Euchologion' und ist 
gut in Ed. Frh. v. d. Goltz' „Tisch- und Abendmahlsgebete" 
(TU Bd. 29 N. F. Bd. 14 (1906) 2 b S. 46) wiedergegeben. 
Über Gaben wie Geber hatte der Bischof ein Segnungs- 
gebet zu sprechen. Der Text eines solchen Gebetes, der in 
unserer KO im Kap. XXVIII erhalten ist, lautet: ,,Wir 
danken dir, Gott, und brjngen dir den Anbruch der Früchte 
dar, die du uns zum Genießen gegeben hast, der du sie durch 
dein Wort gedeihen lassest, indem du der Erde befiehlst, 
alle Früchte zur Freude und Nahrung der Menschen und 
allen Tieren hervorzubringen. Über diesem allen loben wir 
dich, Gott, und in allem, wodurch du uns unterstützt hast, 
indem du uns alle Kreatur mit mancherlei Früchten schmück- 
test durch deinen Sohn .Jesus Christus, unsern Herrn, durch 
den dir Ruhm ist in alle Ewigkeit". Amen. ,,Der alte all- 
gemein religionsgeschichtliche Gedanke", sagt Wetter^ mit 
Recht, ,,daß die Segnung der Erstlinge die Segnung der gan- 
zen Ernte ist und ihren Genuß vorbereitet, findet also hier 
einen Ausdruck, und diese Darbringung ist zugleich den Gläu- 
bigen ein Zeichen dafür, daß Gott es ist, der alles dies her- 
-vorgebracht-ha1}7^wie--auch— eine--Sicherheit-dafür7-d^ß""er~es~ 
aufs neue hervorbringen werde". 



c) Die Krankenpflege. 

Außer den Agapen, Witwenmahlen und Darbringungen 
kam hauptsächlich die Liebestätigkeit in Hippolyts Gemeinde 
in der Krankenpflege zum Ausdruck. Schon auf den ersten 
Blick können wir dies aus der KO ersehen. Es wird z. B. im 
Kap. XX bei der Vorprüfung zur Taufe Wert darauf gelegt, 
von den Novizen zu erfahren, ,,ob sie den Kranken besuch- 
ten". Und manche Bestimmung läßt in ihrer Schärfe nach, 
wenn es sich um Kranke handelt. So hören wir im selben 
Kapitel, daß es einer menstruierenden Frau ausnahmsweise 
gestattet wird, vom allgemeinen Tauftag dispensiert zu wer- 
den. Sie wird noch einige Tage weiter abgesondert und dann 



1 G.P.Wetter: Das christliche Opfer i. Forschungen zur Eeligion 
u. Literatur des Alten u. Neuen Testaments'N. F. Heft 17 (1922) S. 115. 
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später an einem anderen Tage getauft. Ähnlich wird in Kap. 
XXIX auf Kranke und Schwangere Rücksicht genommen. 
Sie sind vom Fasten, das sonst allgemein vorgeschrieben ist, 
befreit. Es wird ihnen, wenn sie es unterlassen, nicht als Sünde 
angerechnet, sondern es wird ihnen nahegelegt, das Fasten 
am Sabbat nachzuholen. 

Wie wir schon im Kapitel über ,,Die Gemeindeverfassung" 
sahen, waren es hauptsächlich die Diakonen, die mit der 
Krankenpflege betraut waren. Ihnen standen, da sie dies 
schwere und doch so viel Segen bringende Amt nicht allein 
bewältigen konnten, die Subdiakonen zur Seite. Sie hatten 
die Aufgabe, die Kranken regelmäßig zu besuchen und dann 
dem Bischof Bericht zu erstatten. Im Kap. XXX heißt es: 
„und in Kenntnis soll er (sc. der Bischof) gesetzt werden 
über die, die krank sind, damit der Bischof, wenn es ihm 
gefällt, sie besuche". Bei schweren Krankheitsfällen wird es 
sich der Bischof wohl nicht haben nehmen lassen, selbst zu 
den Kranken zu gehen, um ihnen durch sein Wort Trost 
zu spenden; ,,denn gar sehr wird ein Kranker getröstet, 
_we nn der erste unter den Priestern sich seiner erinnerte" 
(Kap. XXX)! 

Die Liebesgaben, die in die Kirche gebracht wurden, 
kamen neben den Armen hauptsächlich auch den Kranken 
und Schwachen zugute. Ihre Verteilung lag, wie wir sahen, 
in den Händen des Bischofs, der von den Diakonen beraten 
und unterstützt wurde; die Presbyter hatten damit wenig 
zu schaffen. 

Anders dagegen war es bei der Verteilung der Eulogie 
an Kranke und Witwen (XXVI g). Hierbei hatten in erster 
Linie die Presbyter, erst im Vertretungsfall die Diakonen zu 
fungieren. 

Da die Kranken an der Eucharistiefeier in der Kirche 
nicht teilnehmen konnten, mußte ihnen auf irgendeine 
Weise Ersatz geboten werden: Sie erhielten statt der Eucha- 
ristie, die nur im Gotteshause eingenommen wurde, die Eu- 
logie, die, vom Bischof gesegnet, auch in die Häuser getragen 
werden durfte. So war es Sitte geworden, von jeder Agape, 
bei der das Segensbrot gebrochen wurde, stets auch den 
Kranken ihr Teil zukommen zu lassen. ,,Zur Zeit der Not" 
(wahrscheinlich sind hierunter schwere Krankheitsfälle zu 
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verstehen) soll man, so fordert die KO, „den Kranken das 
Kreuzeszeichen mit Eifer geben." Man achtete streng 
darauf, daß die Kranken nicht vernachlässigt wurden. Am 
gleichen Tage, an dem die Agape stattfand, sollten auch die 
Kranken die Eulogie empfangen. Hatte der Subdiakori, oder 
wer sonst mit dem Forttragen vom Presbyter beauftragt 
war, versäumt, die Eulogie am gleichen Tage in das Haus 
des Kranken zu bringen, dann wurde er mit einer harten 
Strafe belegt, die das eigene Vermögen des betreffenden 
Säumigen in Mitleidenschaft zog: ,,Und wenn er es nicht 
wegträgt an dem Tage, soll er es den nächsten Tag tun mit 
Hinzutun dessen, was schon bei ihm war. Denn es blieb als 
Brot der Armen bei ihm" (Kap. XXVI g). 



Sdilußausführung. 

Die Bedeutung der Kirchenordnung Hippolyts. 

Eine Darstellung der römischen schismatischen Gemeinde 
Hippolyts, — mehr sollte und wollte diese Abhandlung nicht 
sein. Fragen wir nun zum Schluß nach den charakteristischen 
Unterscheidungsmerkmalen zwischen der separierten Kirche 
und den übrigen christlichen Gemeinden, so müssen wir uns 
die Situation, in der diese Kirchenordnung entstand, noch 
einmal vor Augen führen (vgl. Kap. I): Faktisch hatte sich 

— Hippolyt-mit-einer-Meinen— Gemeinde— von-der— Kirche-los- 
getrennt; jedoch glaubte er, der rechtmäßige Vertreter der 
christlichen Kirche zu sein und hielt den Bischof Kalhst für 
einen Häretiker. Hippolyts Bestreben mußte es also sein, 
in der KO die altüberkommene Lehre wiederzugeben und 
nicht neue Gesichtspunkte aufzuzeigen. ,,Die sind verderbt", 
heißt's im Epilog der KO, „die vom rechten Wege abwichen 
und die Lehre der Apostel verfälschten." Wir dürfen daher 
ausgesprochene Diskrepanzen von der allgemeinen christ- 
lichen Lehre gar nicht erwarten ; im Gegenteil, sie mußte sogar 
prägnanter als üblich in jedem einzelnen Fall herausgearbeitet 
werden. Und in der Tat, die Forderungen, die Hippolyt 
an seine Gemeinde stellt, sind — abgesehen von der Kinder- 

*^ taufe — die gleichen, wie sie uns Tertullian in seinen 
Schriften überliefert. Taufe, Fasten, Gebet, Sohleiertragen 
u. dgl. m. — alles dies berührt unser Autor in seiner KO, 
ohne mit 'den Vorschriften TertuUians in Widerspruch 
zu stehen. Ja, geradezu auffällig treffeia diese mit jenen 
zusammen. 

Hippolyt gab in der KO in der Hauptsache nur Über- 
kommenes wieder; er war nicht ihr Schöpfer, sondern nur 
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Kompilator. Aber auch an den Stellen, wo er Eigenes^ 
bietet, bleibt er in den Grenzen der gewöhnlichen Kirchen- 
praxis, nur seine Logostheologie und die Abweisung von 
Hurereisündern stärker hervorkehrend. Das einzig Neue, 
das Hippolyt im Gemeindeleben geschaffen haben mag, ist 
die Errichtung des Subdiakonats ; im allgemeinen — abge- 
sehen von den liturgischen Stücken, die eingehend zu unter- 
suchen nicht zu unserer Aufgabe gehörte — blieb alles beim 
Alten. Nur die rigorosere Durchführung seiner Bestimmungen 
unterschied Hippolyt von seinem Gegner. 

Das Ergebnis unserer Untersuchung wäre somit ein 
negatives; denn charakteristische Unterscheidungsmerkmale 
der schismatischen Kirche sind fast gar nicht vorhanden. 
(Ein Umstand, der es ermöglichte, daß nach Hippolyts Ver- 
bannung seine Gemeinde sofort wieder zur alten Kirche 
zurückkehren konnte.) Für die Wissenschaft ist dies 
negative Resultat jedoch wertvoller als jedes 
a-ndere. Denn nun dürfen wir die KO Hippolyts, 
^uf der wir unsere Untersuchung aufbauten, als 
-g-leic^h^wexti^-e— Gr^äß^e— n-abLe-n-^die_aai.cLejieii_alij^^ 
liehen Kirchenordnungen stellen. 



1 Schwartz und Hennecke haben sich bemüht, die Stücke, die der 
Peder Hippolyts entstammen, herauszuarbeiten. Während Schwartz 
a. a. 0. S. 39 nin- Prolog und Epilog der KO für hippolytisches Gut 
hält, ging Hennecke weiter und zeigte (Neutestamentl, Apokryphen ^ 
(1924) S. 569 Nr. 2), daß auch die großen Gebete (Kap. III u. IV), in 
•denen die Logostheologie Hippolyts deutlich zum Ausdruck kommt, 
unserm Bischof ihr Entstehen verdanken. Ebenso hebt Hennecke mit 
Recht hervor, daß auch die Aufzählimg in Kap. XVI, die besonders die 
römischen Verhältnisse berücksichtigt (Circus, Oberpräfekt, Militär u. 
dgl.) auf Hippolyt zurückzuführen sei. Seine Annahme, daß das ganze 
letzte Statut (E Statut 48; C Statut 62) eine nachträgliche Schöpfung 
Hippolyts sei, dürfte schwerlich zu Recht bestehen ; denn wir sahen schon, 
wie ein den Zusammenhang störendes Stück wie das Kapitel XXXVII 
•später interpoliert wurde. Jedoch erinnert das Kapitel XXXVI, das die 
Oebetsstimden zu Hause behandelt, mit seinen mit Bibelstellen belegten 
Stücken, durchaus an hippoly tische Schreibweise. Auch sah schon 
Achelis (a. a. O. S.225) in der Bearbeitung der Canones Hippolyti, daß 
•das Stück über die Märtyrer und Bekenner, „ganz die frische Farbe 
•einer erstmaligen Einrichtung" trägt. Wenn ich die von mir für echt 
gehaltenen hippolytischen Originalstücke der KO anführen darf, so 
sind es die Kapitel: I, III, IV, X, XIV, XVI, XXX, XXXVI u. 
XXXVIII. 
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Der Satz, den Adolf Harnack (Theol. Literaturzeitung 
1920 Sp. 225) vor sieben Jahren schrieb: „Was es für di© 
älteste Kirchengeschichte bedeutet, daß wir in der umfang- 
reichen, früher sog. ägyptischen Kirchenordnung die äjco- 
öToXiTCTj jcaQcöoöiq Hippolyts erkennen dürfen, das läßt sich 
mit wenigen Worten nicht sagen. Hier fließt die reichste 
Quelle für die Kenntnis des röm. Kirchenwesens der ältesten 
Zeit, die wir überhaupt besitzen, und dieses römische Kirchen- 
wesen darf in vielen Stücken als das allgemeine betrachtet 
werden", hat seine bleibende Berechtigung. 



Anhang. 
Hippolyts Kirchenordnung. 

Rekonstruktion. 

Vorbemerkung. 

In der folgenden Wiedergabe des Textes, sind die auf 
S. 16 ff , als interpoliert herausgearbeiteten Stücke durch Unter- 
legung gekennzeichnet. 

Die aus dem Lateinischen übersetzten Stücke sind nach 
der Haulerschen Ausgabe vorgenommen. 

Di^~ärtMöpise"he~VeTsrön~lrairiBTäTinlich^ 
dem äthiopischen Text der Hornerschen Ausgabe besorgt. 
In der Wiedergabe sind die Stellen, die aus dem Äthiopischen 
übersetzt siiid, durch Kursivschrift hervorgehoben. 

Zu der Überlieferung der einzelnen Stücke vgl. die 
Tabelle auf S. 12—14. 

Die Handschriften. 

Die Auffindung der Veronenser Palimpsest-Fragmente 
verdanken wir einer Anregung Mommsens (vgl. Edmund 
Hauler : Eine lateinische Palimpsestübersetzung der Didas- 
oalia apostolorum, i. d. Sitz.-Ber. d. kais? Akad. der Wiss,, 
phil.-histor. Klasse, Wien 1896 Bd. 134 XI. Abhandlung). 
Sie fanden sich auf der Kapitularbibliothek in Verona (Codex 
Capit. 55, früher 53). Nach Hauler (in der Praef. s. Text- 
ausgabe S. VI ff.) sind die Fragmente bald nach 500 ge- 
schrieben und sind, wie die Schreibfehler zeigen, aus einer 
anderen lat. Handschrift abgeschrieben. Der Stil unserer 
Fragmente ist nicht der denkbar beste. ,,Der Übersetzer, 
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der im .Vulgärlatein' sich bewegt, übersetzt darauf los, auch 
fremdartige Neubildungen sich gestattend und nicht selten 
in den Perioden entgleisend" (Heinrici i. d. dtsch. Lit.-Ztg, 
1901 Sp. 1161). 

Der äthiopische Text, aus dem Bräunlich übersetzte, 
ruht auf den Handschriften a) Brit. Mus, or. 793 aus der Zeit 
des Königs Jasu II. (1730 bis 1755); b) Brit. Mus. or. 794 
saec. XV mit besserem, aber unvollständigerem Text als a; 
c) Brit. Mus. or. 796 aus der Zeit des Königs Jasu II. (1730 
bis 1755); d) Berlin 396 (ca. 1758); e) Berlin 398 saec. XV, 
meist im Text wie b; v) Vatican, Ludolfs Manuskript, saec. 
XV., meist = b. Drei Handschriften (zu Tübingen, in der 
Abbadie- Sammlung 65 und Paris 121) sind von Homer noch 
genannt, aber nicht geprüft. 

p. 101 Kap. I^. Die Worte, die gewesen sind (die es 

gegeben hat), haben wir in würdiger Weise hergesetzt 
über die Gaben, so viele Gott von Anfang an nach 
seinem eigenen Willen den Menschen gezeigt hat, in- 

dem er sich das Bild vorhielt, welches abgeirrt war. 

Jetzt aber sind wir aus Liebe, die er zu arienTH^iligen" 
gehabt hat, zum Gipfel der Überlieferung geführt, die 
Lehrerin ist, und sind zu den Kirchen vorgedrungen, 
damit diejenigen, die gut geführt sind, die Über- 
lieferung, die bis heute geblieben ist, wenn wir sie 
auseinandersetzen, bewahren, und wenn sie sie er- 

p. 103 kennen, fester bleiben, wegen | des Versehens oder 
Irrtums, der neulich aus Unwissenheit erfunden ist, 
und derer, die nicht wissen, indem der heilige Geist 
vollkommene Gnade gibt denen, die recht glauben, 
damit sie erkennen, wie diejenigen, die an der Spitze 
der Kirche stehen, alles überliefern und beobachten 
müssen. 



1 Zum Prooemium vgl.: Ed. Frh. v. d. Goltz: , »Unbekannte Frag- 
mente altchristlicher Gemeindeordnungen" i. SBA 1906 S. 141 ff.; 
ders.: Ztschr. f . KG 1906 S. 1 ff. Donatien de Bruyne in der Eevue 
Benedictine Bd. 23 (1906) S. 422—429. Ed. Sehwartz, a.a.O. S.38. 
Th. Schermann: Ein Weiherituale der röm. Kirche am Schlüsse des 
■ersten Jahrhunderts (1913) S. 2 ff. Ed. Sehwartz: Rezension des eben 
genannten Buches OC IV. Bd. 2. Heft (1915) S. 347— 354. Hennecke: 
HE S. 160 ff.; ders. i. ZNW Bd. 22 (1923) S. 144 ff. 
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Kap. II. Als Bischof werde eingesetzt, wer vom 
ganzen Volk erwählt ist ; und wenn er ernannt ist und 
allen gefallen hat, soll er zugleich mit dem Presby- 
terium und den anwesenden Bischöfen am Herrentage 
das Volk aufsuchen. Unter Zustimmung aller soUen 
sie die Hände auf ihn legen und das Presbyterium soll 
ruhig dabeistehen. Alle aber mögen Schweigen be^ 
wahren, indem sie in ihrem Herzen beten um Her ab - 
kunft des Geistes; dann soll einer von den anwesenden 
Bischöfen, von allen darum gebeten, dem, der zum 
Bischof ordiniert wird, die Hand auflegen und also 
beten : 

Kap. HF. ,,Gott, Vater unseres Herrn Jesu 
Christi, Vater der Barmherzigkeit und Gott alles 
Trostes, der du in der Höhe wohnst und auf das Nied- 
rige blickst, der du alles kennst, ehe es geboren wird, 
du, der du die Grenzen in der Kirche durch das Wort 
deiner Gnade gegeben hast, indem du von Anbeginn 
an vorherbestimmst das Geschlecht Gerechter [seit] 
p. 105 Abraham, Fürsten | und Priester einsetzest und 
dein Heiligtum nicht ohne Bedienung~läßest, seit~AiP 
beginn der Welt hat es dir Wohlgefallen, bei denen, 
die du ausersehen hast, gepriesen zu werden: Jetzt 
gieße die von dir stammende Kraft des Führergeistes 
aus, den du deinem geliebten Sohn Jesu Christo ge- 
geben hast, welchen er den heiligen Aposteln ge- 
schenkt hat, welche die Kirche an den einzelnen Stät- 
ten gegründet haben, deine Heiligung, zu Ruhm und 
unaufhörlichem Preis deinem Namen. Gib, Vater, 
der du die Herzen erkennst, über diesen deinen 
Diener, den du zum Bischofsamt erwählt hast, deine 
heilige Herde zu weiden und den Primat des Priester- 
amts dir zu leisten, ohne Tadel dienend bei Nacht und 
Tage, unaufhörlich dein Antlitz zu versöhnen und die 
Gaben deiner heiligen Kirche darzubringen und durch 
den Geist des priesterlichen Primates Gewalt zu 
haben, Sünden zu vergeben nach deinem Gebote, 
Amtsstellen zu verleihen nach deinem Befehl, auch 



1 Zu Kap. III der KO vgl. Ep. Kap. 4. 
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jegliclies Band zu lösen gemäß der Macht, die du den 
Aposteln gegeben hast, dir aber zu gefallen in Sanft- 
mut und reinem Herzen, indem er dir darbringt den 
Wohlgeruch der Lieblichkeit durch deinen Sohn Jesus 
Christus, durch welchen dir Ruhm, Macht und Ehre 
ist, dem Vater und dem Sohne mit dem heiligen Geist 

p. 106 I sowohl jetzt als auch in alle Ewigkeit. Amen." 

Kap. IV a. Sobald dieser zum Bischof gemacht 
ist, sollen ihm alle den Friedenskuß anbieten, indem 
sie ihn grüßen, weil er würdig geworden ist. Jenem 
vollends sollen die Diakonen die Opfergabe darbringen, 
und er soll, die Hände auf sie legend, mit dem ganzen 
Presby terium und Dank sagend sprechen : , ,Der Herr sei 
mit euch"; und alle sollen sagen: ,,und mit deinem 
Geiste". ,, Aufwärts die Herzen!" ,,Wir wenden sie 
zum Herrn." ,,Dank sagen lasset uns dem Herrn." 
,, Würdig und recht ist es." Und so soll er schon mit 
Worten entlassen: 

Kap. IV b. „Wir danken dir, Gott, durch deinen 
geliebten Sohn Jesus Christus, den du in den letzten 
Zeiten uns als~Heiländ7~Erloser und"~Böt"enr~dBin"es~ 
Willens gesandt hast; dieser ist dein unabtrennbarer 
Logos, durch den du alles gemacht hast und der dir 
Wohlgefallen hat; du hast ihn vom Himmel in den 
Schoß einer Jungfrau gesandt, und der im Leibe ge- 
tragen Fleisch wurde und als dein Sohn erwiesen 
wurde durch die Geburt aus heiligem Geist und der 
Jungfrau ; der deinen Willen erfüllend und ein heiliges 
Volk dir erwerbend, die Hände ausbreitete, da er litt, 
um die vom Leiden zu befreien, die an dich geglaubt 
haben; [der], und da er freiwilligem Leiden überant- 
wortet wurde, um den Tod aufzuheben, die Bande 

p. 107 des Teufels zu zerbrechen, die Unterwelt j nieder- 
zutreten, die Gerechten zu erleuchten, einen Mark- 
stein aufzurichten und die Auferstehung zu beglau- 
bigen, das Brot nahm, dir dankte und sprach: 
^Nehmet, esset: dies ist mein Leib, der für 
euch gebrochen werden wird.' Desgleichen 
auch den Kelch mit den Worten: ,Dasistmein 
Blut, das für euch vergossen wird; sooft ihr 



Anhang. Hippolyts Kirchenordnung. 125 

dies tut, begeht ihr mein Gedächtnis.' Ein- 
gedenk also seines Todes und Auferstehens bringen 
wir dir das Brot und den Kelch dar, indem wir dir 
Dank sagen, daß du uns gewürdigt hast, vor dir zu 
stehen und dir zu dienen. Und wir bitten, daß du 
deinen heiligen Geist als Gabe für die heilige Kirche 
sendest ; indem du sie vereinst, gib allen Heiligen, die 
ihn empfangen, zur Erfüllung mit dem heiligen Geiste 
zwecks Stärkung des Glaubens in der Wahrheit, damit 
wir dich loben und preisen durch deinen Sohn Jesus 
Christus, durch den dir Ruhm ist und Ehre, dem 
Vater und dem Sohne mit dem heiligen Geist in deiner 
heiligen Kirche sowohl jetzt wie in alle Ewigkeit. 
Amen." 

Kap. V. Wenn jemand Ol darbringt, soll er, 
p. 108 gemäß der Darbringung des Brots und | Weins, auch 
nicht in gewöhnlicher Redeweise sprechen, sondern 
mit ähnlicher Vorzüglichkeit Dank abstatten und 
sagen; „Wie du dies Öl heiligend, o Gott, Gesundheit 
gibst denen, die es gebrauchen und nehmen, womit 

du— Könige^— Friester-und— Rr0phetei]h-gesalbt-h^st,-so- 

mag jenes auch allen, die es kosten. Stärke und, die 
es gebrauchen, Gesundheit bescheren". 

Kap. VI. ÄhnUch, wenn jemand einen Käse und 
Oliven darbietet, so soll er so sprechen: ,, Heilige diese 
Milch, die geronnen ist, auch uns zusammenrinnen 
lassend mit deiner Liebe. Mach, daß vor deiner 
Süßigkeit auch diese Olivenfrucht nicht zurück- 
weiche, die ein Beispiel deines Reichtums ist, den du 
vom Holze hast strömen lassen zum Leben für die, 
die auf dich hoffen". Bei jeder Lobpreisung aber soll 
gesagt werden: ,,Dir sei Ruhm, dem Vater und dem 
Sohn mit dem heiligen Geist, in der heihgen Kirche 
jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen". 
St. 22 Kap. VII. Und das Volk soll sagen: ,,Wie es war 

und ist und sein wird von Geschlecht zu Geschlecht und 
in alle Ewigkeit. Amen". Und der Bischof soll sagen: 
„Und wieder flehen wir zu dem allmächtigen Gott, 
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Vater unseres Herrn und Heilandes Jes. Christi, daß 
er gebe, daß wir dies heilige Mysterium mit Segen 
empfang en; und daß er keinen von y^s verdammen 
möge, sondern Würdigkeit in all denen schaffe, die das 
Empfangen des heiligen Mysteriums annehmen, des 
Leibes und Blutes Christi, allmächtiger Herr, unser 
Oott". Der Diakon soll sagen: ,, Betet". Und der 
Bischof soll sagen: ,, Allmächtiger Gott, verleihe du uns 
den Empfang des heiligen Mysteriums als unsere 
Stärkung; verdamme auch keinen unter uns, sondern 
segne alle durch Christum, durch den dir mit ihm und mit 
dem heiligenGeist Preis undMacht^ sei jetzt und immer 
und in alle Ewigkeit. Amen". Der Diakon soll sagen: 
,,Indem ihr steht, beu^t euerHaupP'. Der Bischof soll 
sagen : , , Ewiger Gott, der du weißt, was verborgen und was 
offenbar ist, vor dir hat dein Volk das Haupt geneigt 
und vor dir haben sie die Härte des Herzens und des 



Meisckes~ffebem;g1r;—siehr~herab—^on—deine^i^(-dir-)— ge- 



ziemenden Wohnsitz, segne alle, Männer und Frauen, 
neige dein Ohr zu ihnen und erhöre ihr Gebet und 
stärke (sie) mit der Macht deiner rechten Hand und 
schütze (sie) vor böser Krankheit, und sei du ihr Hüter 
für das Fleisch und auch für die Seele, vermehre ihnen 
und auch uns den Glauben an dich und die Furcht 
vor dir durch deinen einzigen Sohn, durch den dir 
mit ihm und dem heiligen Geist sei Lobpreis und 
Macht^ jetzt und immer und in alle Ewigkeit. Amen". 
Und der Diakon soll sagen: „Laßt uns aufschauen" . 
Und der Bischof: ,, Heiligkeit den Heiligen". Und 
das Volk soll sagen: ,,Ein heiliger Vater, ein heiliger 
Sohn und eins ist der heilige Geist". Der Bischof 
soll sagen: ,,Der Herr sei mit euch allen". Und das 



1 Kann auch ,dominatio' heißen. 
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Volk soll sagen: „Mit deinem Geiste". Und dann 
sollen sie ihre Hände erheben zum Lobpreis und das 
Volk soll hereinkommen wegen der Erlösung seiner 
Seelen, damit seine- Sünde vergeben werde, sollen sie 
empfangen. Das Gebet, nachdem sie empfangen haben: 
,,Gott, Allmächtiger^, Väter des Herrn und unseres 
Heilands Jesu Christi, wir sagen dir Dank, weil du 
uns die Aufnahme deines heiligen Geheimnisses zuteil 
werden ließest ; laß es nicht zur Schuld wnd Verdammnis 
sein, sondern zur Erneuerung von Seele, Leib und Geist 
durch usw. "^. Und das Volk soll sagen: „Amen" . Und 
der Presbyter soll sagen unter Handauflegen, nachdem 
sie empfangen haben: „Ewiger, allmächtiger Gott, Vater 
des Herrn und unseres Heilands Jesu Christi, segne 
deine Knechte und Mägde, beschütze (sie) und hilf 
und gib (ihnen) Gedeihen durch die Macht deiner Erz- 
engel. Bewahre und stärke in ihnen die Furcht vor 
dir; schmücke sie durch deine Größe: sie mögen be- 
denken, was dein ist, und glauben, was dein ist, und 
wollen, was dein ist; verleihe ihnen Frieden ohne 
Sünde und Zorn durch usw." . Und das Volk soll sagen: 
„Amen". Und der Bischof soll sagen: „Der Herr sei 
mit euch allen''. Und das Volk soll sagen: „Mit deinem 
Geiste". Und der Diakon soll sagen: „Gehet hin in 
Frieden" . Und danach ist die Keddase (Consecratio) 
beendet. 



p. 108 Kap. VIII a. Wenn aber ein Presbyter einge- 

(cont.) setzt wird, soll der Bischof die Hand auf sein Haupt 

legen, indem auch ihn die Presbyter berühren und 

er soll sprechen gemäß dem oben Bemerkten, so wie 



1 ,, Allmächtiger" hier ausnahmsweise nachgestellt (vgl, sonst „all- 
mächtiger Gott").' 

2 „usw." bedeutet fortan: durch deinen einzigen Sohn, durchweichen 
dir mit ihm und mit dem heiligen Geist sei Lobpreis und Macht (oder 
dominatio) jetzt und immer und in alle Ewigkeit. 
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wir über den Bischof vorher angegeben haben, betend 
und sagend: 

Kap. VIII b. „Gott, Vater unseres Herrn Jesu 
Christi, blicke auf diesen deinen Knecht und teile 
ihm den Geist der Gnade und der Weisheit eines 
p. 109 Presbyters mit, damit er deinem Volk helfe j und 
es lenke in reinem Herzen, wie du auf das Volk deiner 
Wahl geblickt und Moses befohlen hast, Presbyter 
zu wählen, die du von deinem Geiste erfüllt hast, 
den (?) du deinem Diener geschenkt hast; und nun, 
Herr, gewähre, daß unablässig bewahrt werde in uns 
der Geist deiner Gnade, und mache (uns) würdig, 
daß wir dir gläubig dienen, in Einfältigkeit des Her- 
zens dich lobend durch deinen Sohn Christus Jesus, 
durch den dir Ruhm ist und Kraft, dem Vater und 
dem Sohne mit dem heiligen Geiste in der heiligen 
Kirche sowohl jetzt wie in alle Ewigkeit. Amen." 
Kap. IX a. Der Diakon aber, wenn er ordiniert 
wird, soll ausgewählt werden gemäß dem oben Be- 
merkten, indem in ähnlicher Weise der Bischof allein 
seine~Hiiiide--auffegti— wie— wir— es-auch^^vorschxßibe^ 



Wenn ein Diakon eingesetzt wird, soll der Bischof 
allein die Hände auflegen, deswegen, weil er nicht 
zum Priestertum eingesetzt wird, sondern im Diener- 
amt des Bischofs, damit er das tue, was von ihm be- 
fohlen wird ; er ist nämlich nicht Teilhaber des Rates 
im Klerus, sondern hat die Fürsorge — (für die Kran- 
ken C) — zu treffen und dem Bischof anzusagen, was 
nötig ist; indem er nicht diesen gemeinsamen Geist 
des Presbyters, dessen die Presbyter teilhaftig sind, 
empfängt, sondern das, was unterhalb der Gewalt 
des Bischofs geglaubt ist. Deshalb soll der Bischof 
allein einen Diakon machen ; über einen Presbyter | 
p. 1 10 sollen aber auch die Presbyter ihre Hände legen wegen 
des gemeinsamen und ähnlichen Geistes des Klerus. 
Denn der Presbyter hat hierüber allein Macht, zu 
empfangen ; zu geben aber hat er keine Macht. Deswe- 
gen ordiniert er nicht den Klerus ; bei der Ordination 
eines Presbyters aber versiegelt er, wg^hrend der Bischof 
ordiniert. Über einen Diakonen aber soll er so sprechen : 
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Kap. IX b. „Gott, der du alles geschaffen hast 
und durch dein Wort geordnet hast, Vater unseres 
Herrn Jesu Christi, den du gesandt hast, deinen Willen 
zu volKühren und uns zu offenbaren dein Verlangen, 
gib den heiligen Geist der Gnade, der Sorgfalt und des 
Fleißes auf diesen deinen Knecht, den du erwählt hast 

St. 24 zu dienen deiner Kirche und darzubringen^ in deiner 
heiligen Heiligkeit das, was dir geopferf wird durch 
deinen eingesetzten Hohenpriester zum Preise deines 
Namens;, wenn er so ohne Tadel in reinem Wandel 
durch die Stufen der Ordination Dienst getan hat, darf 
er das erhöhte Priestertum empfangen und deine Ehre, 
und darf dich rühmen durch deinen Sohn Jesus Christus, 
unsern Herrn, durch welchen dir mit ihm (sei) Ruhm 
und Herrschaft^ und Macht^ und Preis mit dem Hei- 
ligen Geist jetzt'' usw. 

St. 25 Kap. X a. Bezieht sich auf die, welche bekannten 

(glaubten ) und um unseres Herrn Jesus Christus Na- 
men verurteilt wurden. Wenn der Bekenner um Christi 
Namen willen am Ort der Strafe in Ketten gewesen 
ist, soll man ihm nicht~dte~^'amdrauflegew^fWr~einew~ 
Kirchendienst; denn das ist der Ruhm des Diakonen: 
aber in bezug auf den eines Presbyteramts, obgleich er 
die Ehre dieses Amts durch das, was er bekannt hat, 
besitzt, so soll doch der Bischof ihn einsetzen, dadurch 
daß er die Hand auf ihn legt. 

Kap. X b. Und wenn der Bekenner nicht vor die 
Richter geführt und nicht mit Ketten bestraft und auch 
nicht ins Gefängnis gesperrt wurde, noch irgendeine 
Trübsal erlitt, sondern mit allen übrigen nur um des 
Herrn Namen verspottet und nicht zur geringsten 
Strafe verurteilt wurde, und er doch alle Arbeit des 
Priesteramtes, welche für ihn geeignet, bekannte, so soll 
man ihm die Hand auflegen und zum Diakon machen. 
Kap. X c. Und der Bischof soll danksagen, wie 
wir vorher gesagt haben. Und es ist (nicht) nötig, daß 
wir die schon gesagten Dinge erwähnen sollten, daß er 
offen, und indem er sich hütet, ministrieren soll und 



1 Hier bricht L ab. 2 cfr. oben. 

Tuü 46,2t Jungklaus. 
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Dank sagt Gott, wie es sich für jeden einzelnen zu beten 
geziemt. Und wenn einer mit Hingabe beten kann oder 
ein ausgezeichnetes und erhabenes Gebet braucht, ist es^ 
gut; und wenn er mit Mäßigkeit betet und lobpreist, 
soll ihn niemand, wenn er in Wahrheit recht ist, vom 
Beten abhalten. 
St. 26 Kap. XI. Betrifft die Ordination von Witwen. 

Wenn eine Witwe ordiniert wird, sollst du sie nicht mit 
Siegel versehen, sondern durch den Namen einsetzen^ 
Und ist es eine, deren Mann vor langer Zeit starb, 
soll sie ordiniert werden. Isfs eine, deren Mann 
kürzlich gestorben ist, soll man ihr nicht trauen. Son- 
dern selbst wenn sie bejahrt ist, soll sie viele Tage auf 
die Probe gestellt werden, denn böse Lust kämpft mit 
denen, diejür ein Amt eingesetzt sind. Und die Witwe 
soll nur durch das Wort ordiniert werden. Und sie 
soll (alsdann) den übrigen Witwen zugesellt werden) 
und man soll ihr nicht die Hand auflegen, weil sie das 
Opfer nicht aufsteigen läßt und auch keinen geweihten 
Dienst abhält. Denn das Siegel ist für die Priester 



wegen ihres Dienstes, aber (Me~^fUcht~)~der~Witt 
erstreckt sich auf das Gebet, so ist es für jeden einzelnen. 
St. 27 Kap. XIP. Bezieht sich auf die Vorleser, Jung- 

frauen und Subdiakonen und auf die Gnade des Heilens.. 
Dem Vorleser, der ordiniert wird, soll der Bischof die 
Schrift übergeben und soll ihm nicht die Hände auflegen.. 

Kap. XIII, Was auch die Jungfrau anbetrifft y 
so soll er einer Jungfrau die Hand nicht auflegen, 
denn mit dem Herzen allein wurde sie Jungfrau, 

Kap. XIV. hinsichtlich der Subdiakonen, so soll 
er einem Subdiakon die Hand nicht auflegen, sondern 
er soll über ihnen (Erwähnung) tun des Namens, daß 
sie den Diakonen dienen sollen. 

Kap. XV. In bezug auf die Gnade des Heilens, 
sollte da etwa jemand sagen: ,, Ich habe die Gnade des 
Heilens und der Weissagung erlangt'' , soll man ihnen 
die Hand nicht auflegen, bis seine Tat beweist, ob er 
glaubwürdig ist. 



1 Zu Kap. XII der KÖ vgl.' Ep. Kap. 13. 
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St. 28 Kap. XVI a. Betrifft neue Personen, die getauft 

zu tverden wünschen und betrifft die Gewerbe, die sie ge- 
ziemenderweise aufgeben sollten. Neue Personen, 
die getauft werden wollen, soll man, damit sie das Wort 
hören mögen, vor die Lehrer führen, ehe alle Leute 
kommen ; und man soll sie fragen, aus welchem Grund 
sie den Glauben suchten. Und die, die sie bringen, 
sollen für sie Zeugnis ablegen, ob sie imstande sind, 
(das Wort) zu hören. Und man soll sie in bezug auf 
ihren Wandel prüfen, hinsichtlich darauf, wie sie sind, 
ob sie eine Frau haben oder, (wenn es) eine Frau (ist), 
ob sie einen Mann hat ; oder wenn er ein Sklave, ob 
sein Herr ihm zu hören erlaubte] und wenn sein Herr 
nicht Zeuge für ihn ist, soll er hinweggehen ; und wenn 
sein Herr ein Götzendiener ist, soll man ihn hören und 
(daraus) wissen, ob seines Herrn Erlaubnis vorliegt, 
damit kein Ärgernis entstünde. Und wenn er ein 
Mann ist, der ein Weib hat, oder (es sich um) -eine Frau 
(handelt), die einen Mann hat, dann müssen sie er- 
kunden, ob der Mann mit seinem Weibe lebt und die 

Frau mit ihrem Mann. Und wenn es sich um einen 



Mann handelt, der nicht mit seiner Frau zusammen- 
lebt, dann sollen sie erkunden, daß er nicht hurt, sondern 
dem Gesetz gemäß heiratet oder so bleibt. Und ist es 
ein Mann, der einen Teufel hat, dann soll er das Wort 
der Unterweisung nicht hören. 

Kap. XVI b. Betrifft 'die Beschäftigungen und 
die Güter nach den Beschäftigungen derer, die sie zur 
Ermahnung bringen. Wenn es ein Hurer ist, soll er 
abgewiesen werden. Ist es einer, der ein Götzenbild 
macht oder Omina anstellt, so soll man ihn unterweisen, 
daß er kein Götzenbild mache ; und will er aber nicht 
die Götzenbilder aufgeben, so soll er abgewiesen werden. 
Und ist es einer, der den Zirkus besucht, dann soll er 
damit aufhören oder zurückgewiesen werden. Und ist 
es einer, der die Kinder die Werke dieser Welt lehrt, 
so ist es gut, wenn er damit aufhört ; aber gibt es keine 
andere Arbeit, von der er leben könnte, dann soll man 
ihn entschuldigen. Und der, der abgöttischen Opfern 
beiwohnt, möge aufhören damit oder zurückgewiesen 

9* 
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werden. Treibt oder lehrt einer das Jägerhandwerk 
oder unterweist er im Töten oder im Kriegshandwerk 
oder ein Rosselenker, soll er aufhören oder abgewiesen 
werden. Ein Götzenpriester oder ein Hüter der Götter 
soll aufhören oder zurückgewiesen werden. Eines Für- 
sten Soldaten soll man nicht aufnehmen; hat man ihn 
doch aufgenommen und wird ihm befohlen zu töten, 
soll er (es) nicht tun; und hört er damit nicht auf, so 
soll er abgewiesen werden. 
St. 29 Kap. XVI c. Betrifft andere Personen. Wer 

Soldat unter den Gläubigen und den Unterrichteten oder 
Sternbeschauer oder Malier und dergleichen ist, und 
eine obrigkeitliche Person mit dem Schwert oder der 
Oberpräfekt und der, der in Bot gekleidet, der soll 
aufhören oder abgewiesen werden. Wünscht ein Kate- 
chumen oder ein Gläubiger Soldat zu sein, dann möge 
er zurückgewiesen werden, weil sie sich entfernen von 
Gott. Eine Ehebrecherin oder ein Mensch ohne Er- 
barmen oder ein Mann, der das tut, was nicht anständig 
ist, erwähnt zu werden, sie alle sollen abgewiesen wer- 
~äen, denn s~ier-sind~frerndurtig-^ndr^nrei7ij-urid-es-J>sL 



nicht füglich, sie zu bringen, um sie der Gemeinde 
der Gläubigen einzureihen. In Hinsicht auf einen 
Sternbeschauer oder Wahrsager aus der Sonne oder 
Weissager oder Traumdeuter oder Volksverführer oder 
auf einen, der sich Kleider des Brautschmucks anzieht 
oder Tränke bereitet: der möge aufhören oder abge- 
wiesen werden. 
SH. 30 Kap. XVI d. Konkubinen betreffend. Wenn wir 

irgend etwas ausgelassen haben sollten, so entscheidet, 
wie es schicklich ist. Ein Mann soll seine Konkubine 
aufgeben. Wenn sie die Magd eines Mannes ist, und 
sie ihre Kinder aufgezogen hat und einem andern 
(Mann) außer diesem nicht nahe gekommen ist, soll 
man sie annehmen, aber wenn sie noch einem anderen 
Mann nahe gekommen ist, soll sie abgewiesen werden. 
Und ein Mann, der eine Konkubine hat, soll davon 
ablassen oder dem Gesetz gemäß heiraten, und will er 
das nicht, dann soll er abgewiesen werden. Und 
■ ist da irgend etwas, was wir ausgelassen haben, 
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sollt ihr füglich entscheiden, weil wir alle den Geist 
Gottes haben. 

St, 31 Kap. XVII. Die Zeit betreffend, während welcher 

sie Unterw eisung hören sollen, nachdem (sie ihre) Be- 
schäf tigungen (aufgegeben haben). Die Katechumenen 
sollen drei Jahre lang das Wort der Unterweisung 
hören; doch ist er ein guter Schüler und zeigt gutes 
Betragen, sollen ihm die Tage nicht angesehen werden, 
denn das Benehmen allein soll für ihn entscheiden. 

St. 32 Kap. XVIII a. Betrifft das Gebet dessen, der 

Unterweisung hört und seinen Kuß. Wenn der Lehrer 
die Ermahnung beendet hM, sollen die Katechumenen 
allein, abseits von den Gläubigen, beten. Und die 
Frauen sollen an ihrem Platz in der Kirche stehen; 
und die Gläubigen unter den Frauen sollen allein beten 
und die Frauen unter den Katechumenen auch. Und 
nxich beendetem Gebet sollen sich die Katechumenen 
nicht einander mit den Gläubigen küssen, denn ihr 
Kuß ist noch nicht rein. 

Kap. XVIII b. Und die Gläubigen sollen einan- 

— — d^^Mssen; der Mannrsdtl~d^emr^am,nmnd die Frc 

soll die Frau küssen, und Männer sollen Frauen nicht 
küssen. Und alle Frauen müssen den Kopf mit einem 
Pallium verschleiern oder auch mit ihrem Mantel und 
nicht nur mit ihrer Binde^, weil ihnen das nicht er- 
laubt ist. 

St. 33 Kap. XIX. B etrifft das Handauflegen bei den 

Katechumenen. Und nach dem Gebet, wenn der Lehrer 
die Hände auf den Katechumenen gelegt hat, soll er 
beten und sie entlassen. Und gehört der, der lehrt, zur 
Kirche oder ist er Laie, so soll er es gleichfalls tun. 
Und wenn ein Katechumen in Haft genommen wurde 
um des Namens unseres Herrn Jesu Christi willen, 
so soll er hinsichtlich des Zeugnisses, (das er ablegt), 
nicht unschlüssig sein; denn wenn sie ihn überwältigen 
und unrecht behandeln und töten, ehe er die Taufe 
zur Vergebung seiner Sünde, empfängt, so soll er doch 



1 Lehnwort: aiv8c6v. 
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gerechtfertigt sein, weil er in seinem eigenen Blut 
getauft wurde. 
St. 34 Kap. XX. Betrifft den, der getauft wird. Wenn 

einer erwählt worden ist oder einer bereit für die Taufe 
ist, soll man seinen Lebenswandel prüfen ; ob er in der 
Furcht Gottes lebt, ehe er getauft wird, ob sie die Witwe 
achteten, oder ob sieden Kranken besuchten, oder ob sie alles 
Gute getan und ob aus denen, die sie bringen, ein Zeugezu 
ihren Gunsten vorhanden ist; und wenn sie so getan 
haben, sollen sie von denen, die abgesondert worden 
sind, das Evangelium hören, und man soll ihnen die 
Hände auflegen und täglich sie unterweisen. Und wenn 
der Tag, an welchem sie getauft werden sollen, sich 
nähert, verpflichtet der Bischof einen jeden von ihnen 
durch Eidesschwur, damit er wissen kann, ob sie rein 
sind. Und findet sich einer, der nicht rein ist, soll man 
ihn für sich allein weiter absondern ; denn er hat dem 
Wort der Unterweisung nicht mit Redlichkeit Gehör 
gegeben. Denn es ist niemals füglich, einen ,, Fremden" 
fwörtl. zu tun) zu taufen. Und man soll denen, die 
-getaMft-^werden—s0llem^y^ei^ltungsan€^^nungem^£b£XL- 



darüber, daß sie am fünften Tage der Woche sich wa- 
schen sollen und beschwört werden sollen ; und ist eine 
menstruierende Frau unter ihnen, soll sie weiter ab- 
gesondert und an einem andern Tag getauft werden. 
Und die, welche getauft werden möchten, sollen am 
Freitag fasten, und der Bischof soll am Freitag alle, 
die getauft werden sollen, an einem Ort versammeln und 
soll ihnen allen befehlen, zu beten und sich niederzu- 
werfen; und wenn er ihnen die Hände aufgelegt hat, 
soll er jeden unsauberen Geist beschwören, daß er von 
ihnen fliehe und nicht wieder in sie hineinfahre. Und 
wenn er seine Beschwörung beendet hat, soll er auf 
sie hauchen und er soll ihnen die Schrift vorlesen und 
sie ermahnen. Und die, die getauft werden sollen, 
sollen keinen goldenen Zierrat mitbringen, auch keinen 
Ring oder Edelstein irgendwelcher Art, aber jeder von 
ihnen soll danksagen, und es geziemt sich für die, die 
dafür würdig sind, ihre Opfergabe zu dem Zeitpunkt 
zu bringen. . 
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St. 35 Kap. XXI a. Betrifft die Tauf Ordnung und die 

Glaubenslehre und das Sündenbekenntnis bei der Taufe 
und das Opfer ; und betrifft die Milch und den Honig. 
Zur Zeit des Hahnenschreies sollen sie zuerst über dem 
Wasser beten. Und es soll entweder solches sein, das 
in das Taufbecken hineinfließt, oder das man von 
oben herunter daraufläßt. Und es soll so sein, wofern 
nicht eine Wasserhnappheit herrscht. Ist aber solche 
vorhanden, sollen sie Wasser, das sie aus einem Brun- 
nen geschöpft haben, zum Becken tragen. Und sie 
sollen ihre Kleider ablegen und nackend getauft werden. 
Und die kleinen Kinder sollen zuerst getauft werden. 
Und können sie selbst für sich sprechen, dann sollen 
sie sprechen. Aber können sie noch nicht, sollen die 
.Eltern oder einer ihrer Verwandten statt ihrer das 
Wort aussprechen. Und dann soll man die erwachsenen 
Männer taufen. Und nach ihnen allen sollen dieFrauendas 
Haar auflösen. Und sie sollen von sich zurückhalten 
ihren Schmuck und ihr Gold, was auf ihnen war, und sie 
sollen getauft werden ; und keiner von ihnen soll herunter- 
gehen ins Wasser mit etwas Fremden an sich. Und 
zur Zeit, da sie getauft werden, soll~^&r~Bts~Gkqf~dcmk^~ 
sagen über dem Öl, das in seinem Gefäß ist, und es 
wird Zauberöl genannt ; und er soll anderes Öl nehmen 
und damit den Satan austreiben, und man nennt es 
Öl, das von jedem unsauberen Geist reinigt. Und ein 
Diakon soll da sein, der das Beschwörungsöl trägt, mit 
dem sie Satanas bannen. Und er soll zur Linken des 
Presbyters stehen ; und ein anderer Diakon soll das 
mystische Öl nehmen und zu seiner Rechten stehen. 
Kap. XXI b. Und indem der Presbyter einen 
jeden, der getauft werden soll, annimmt, soll er ihnen 
allen befehlen, abzuschwören und zu sagen: ,,Wir ent- 
sagen dir, Satan, und allen deinen Engeln und all deinem 
unreinen Tun'\ Und nach diesem Bekenntnis soll er ihn 
mit dem Öl, welches von allem Übel reinigt, salben, indem 
er sagt : , ,Alle unsauberenGeister sollen von ihmweichen' '' . 
So soll er den Täufling nackt dem Bischof übergeben 
€der dem Presbyter — dem, der am Taufwasser steht. 
Der Diakon soll mit ihm heruntersteigen ins Wasser, 
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UTid er soll ihm sagen und ihn unterweisen: „Glaubst 
du an einen Gott, den allmächtigen Vater und an sei- 
nen einzigen Sohn, unsern Herrn und Heiland, Jesu» 
Christus und an den Heiligen Geist (Geber des Lebens) 
den die ganze Schöpfung lebendig machenden, an die 
Dreieinigkeit, gleich in seiner Göttlichkeit, ein Herr 
und ein Königreich und ein Glaube und eine Taufe 
in der heiligen Kirche, katholisch^ und ewiges Lebend 
Ämen"^. Und der, der getauft werden soll, soll aber- 
mals so sagen: „Ja, ich glaube". Und auf diese Weise 
soll er ihn taufen und die Hand auf ihn legen und auf ihn,, 
der für ihn einsteht. Und er soll ihn dreimal unter- 
tauchen; und der, der getauft wird, soll jedes einzelne 
Mal, wenn er untergetaucht wird, diese Erklärung 
p. 110 ablegen. Und danach soll er sagen: „Glaubst du 
(cont) an Christus Jesus, den Sohn Gottes, der geboren ist 
vom heiligen Geist aus der Jungfrau Maria und ge- 
kreuzigt unter Pontius Pilatus und gestorben und 
begraben und auferstanden am dritten Tage lebend 
von den Toten und aufgefahren zum Himmel und 

sich gesetzt hat zur Rechten des Vaters und kommen 

wird, zu richten die Lebendigen und die Toten?" 
Und sobald jener gesagt hat: „Ich glaube", soll er 
wiederum getauft werden. Und wiederum sage er: 
,, Glaubst du an den heiUgen Geist und eine heihge 
p. 111 Kirche und Auferstehung des Fleisches?" | Der 
Täufling sage demnach: „Ich glaube", und werde 
so zum dritten Male getauft. Und hernach, wenn 
er aufgestiegen ist, werde er vom Presbyter von jenem 
Öle, welches geweiht wurde, gesalbt mit den Worten: 
„Ich salbe dich mit heiligem Öle im Namen Jesu 
Christi". Und so mögen die einzelnen sich abtrock- 
nen, nunmehr anziehen und dann in die Kirche ein- 
treten. Der Bischof jedoch lege jenen die Hand auf 
und rufe also an: ,,Herr Gott, der du sie würdig ge- 



1 Wörtlich: „welche über allem (steht)". 

2 Connolly fügt in seiner Wiedergabe a. a. O. S. 185 mit Hinweis- 
auf Test 11,8 ßi'i- jTuhc descendat in aquas, presbyter autem manum 
suam capiti eins imponat eumque interroget his verbis: Credisne in 
Deum patrem omnipotentem?' 
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macht hast, Vergebung der Sünden zu verdienen 
durch das Bad der Wiedergeburt des heihgen Geistes, 
sende in^sie deine Gnade, daß sie dir dienen nach 
deinem Willen; denn dir gebührt Ruhm, dem Vater 
und dem Sohn nebst dem heiligen Geist in der hei- 
ligen Kirche sowohl jetzt wie in alle Ewigkeit. Amen"'. 

Kap. XXII. Danach gieße er das geweihte Öl 
aus der Hand und sie aufs Haupt legend spreche er: 
,,Ich salbe dich mit dem heiligen Öle indeni Herrn,, 
dem allmächtigen Vater und Christus Jesus und dem 
heihgen Geist". Und unter Versieglung an der Stirn 
biete er den Kuß und sage: ,,Der Herr sei mit dir". 
Und der, welcher versiegelt wurde, sage: ,,Und mit 
deinem Geiste". So tue er den Einzelnen. Und da- 
nach sollen sie nunmehr zugleich mit allem Volke 
beten, während sie zuvor nicht mit den Gläubigen 
beten, wenn sie dies alles nicht erlangt haben. Und 
p. 112 wenn | sie gebetet haben, mögen sie mit dem Munde 
den Frieden anbieten. 

Ka'p. XXIII a. Und sodann werde von den 
Diakonen die Opfergabe dem Bischof gebracht, und 
er sage Dank über dem Brot zum Beispiel, welches 
der Grieche mit Antityp bezeichnet, des Leibes 
Christi ; und über dem Kelche, der mit Wein gemischt 
ist, wegen des Abbildes des Blutes, das der Grieche 
mit ,,Ähnnchkeit" bezeichnet, das vergossen wurde 
für alle, die daran geglaubt haben ; [und er soll dank- 
sagen über der] Milch und dem Honig, zusammen- 
gemischt, zur Erfüllung der Verheißung, die an die 
Väter erging,' von welcher er sprach wie von einem 
Land, darin Milch und Honig fließt, als welche auch 
Christus sein Fleisch gab, durch das die Gläubigen 
ernährt werden wie Säuglinge, indem er durch die 
Süßigkeit seines Wortes die Bitternisse des Herzens 
süß macht^; [und er soll danksagen über dem] Wasser, 



1 E liest hier St. 35: „Ich will euch das Land geben, welches von 
Milch und Honig überfließt: dies ist der Leib unseres Herrn Christi, 
welchen er uns gab, die wir an ihn glauben, wie kleine Kinder, die von 
ihm erzeugt waren, die an ihn glauben, daß er jeden mit bitterem Herzen 
süß mache durch die Süße seines Wortes". 
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zur Opfergabe (bestimmt) zur Anzeige des Bades, 
daß auch der innere Mensch, der eine lebendige Seele 
ist, ähnliches erlange wie der Körper, 

Kap. XXIII b. Über dies alles aber möge der 
Bischof den Empfängern Rechenschaft geben. In- 
dem er aber das Brot bricht, reiche er die einzelnen 
Teile mit den Worten: ,, Himmlisches Brot in Christus 
Jesus". Der Empfänger antworte: „Amen". Wenn 
nicht genügend Presbyter da sind, mögen auch Diakone 
die Kelche halten und mit Anstand dastehen und mit 

p. 113 Bescheidenheit (?): Der erste, der ( das Wasser, 
der zweite, der die Milch, der dritte, der den Wein 
hält. Und die Empfänger mögen von den einzelnen 
Teilen kosten, wobei der, der gibt, dreimal sagt: 
,,In Gott, dem Vater, dem Allmächtigen". Der 
Empfänger aber sage: ,,Amen". ,,ünd dem Herrn 
Jesus Christus, dem heiligen Geist und der heiligen 
Kirche." Und er soll sagen: ,,Amen". So möge 
den Einzelnen geschehen. Wenn dies aber geschehen 
ist, möge sich ein jeder beeilen, Gutes zu wirken^, 

St. 35 welches Gott ge fällt, indem er av , f dem rechten Wege 
und mit der Kirche verbunden, lebt, diese Vorschrift 
ausführt und im Dienste Gottes vorwärts kommt. Dies 
haben wir euch gelehrt, damit es offen gesagt wird, in 
bezug auf die Taufe und den Gebrauch des heiligen 
Abendmahls; und siehe, wir haben die Unterweisung, 
welche wir euch hinsichtlich der Auferstehung des 
Leibes geben und das Übrige, wie es geschrieben ist, 
beendet. Und wenn da noch irgend etwas anderes sein 
sollte, was richtigerweise erwähnt werden müßte, dann 
soll der Bischof es erwähnen und denen geben, die das 
Abendmahl nehmen. Und sie sollen es annehmen, und 
niemand als nur die Gläubigen soll dies wissen, aber 
(nur) nachdem sie das erstemal kommuniziert haben 
und angenommen haben diesen heiligen Segen, von 
welchem Johannes^ spricht, daß da ein neuer Name 
darauf geschrieben war, welchen niemand kennt als 
nur der, der die Segnung empfängt. 



1 Hier bricht L ab. 2 Vgl. Offenb. Joh. Il.jy, 
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Kap. XXIV. Und am Sahbat und am ersten Tag 
der Woche soll, wenn es möglich ist, der Bischof mit 
eigener Hand allem Volk das Brot verabreichen, während 
die Diakonen das Brot brechen. Und die Presbyter 
sollen auch das zu verabreichende Brot brechen. Und 
immer wenn der Diakon es dem Presbyter nähert, soll sein 
Gewand ausgehreitet werden, und der Presbyter soll selbst 
nehmen und dem Volk verabreichen mit der Hand. 
Und an anderen Tagen sollen sie (es) dem Befehl 
des Bischofs gemäß reichen. 
St. 36 Kap. XXV. Betrifft Witwen und Jungfrauen, 

und wann der Bischof fasten soll. Und sie sollen tun, 
wie wir oft gesagt haben^. Die Witwen und Jung- 
frauen sollen fasten und in der Kirche beten. Und die 
Presbyter und Diakonen sollen fasten, wann sie wollen. 
Und gleichfalls soll das Volk fasten. Und der Bischof 
ist nicht verpflichtet zu fasten, ausgenommen zur Zeit, 
in der das ganze Volk fastet; 

Kap. XXVI a. denn, wenn sie das, was sich ge- 
ziemt, in die Kirche zu bringen, bringen, ist es nicht 



7riogUch^^~daß er . zurückweist ; und wenn (der Mann) 
sein eigenes Brot gebrochen hat, soll er schmecken und 
essen mit den andern Gläubigen, die mit ihm sind, und 
sie sollen aus der Hand des Bischofs ein Stück dar- 
gereichten Brotes empfangen, ehe sie teilhaben. Es ist 
Eulogia — ein jeder soll das Brot, welches sie dar- 
bringen, annehmen. Denn es ist das Brot des Segens 
und nicht das Opfer wie der Leib unseres Herrn Christus. 
St. 37 Kap. XXVI b. Betrifft die Zeit, zu welcher es 

schicklich ist, zu essen. Den Katechumenen geziemt 
es [nicht l, mit den Gläubigen zu essen. Ehe jemand 
kostet und trinkt irgend etwas, geziemt es ihnen, den Becher 
zu nehmen und darüber dankzusagen, und (dann) zu 



1 Zum Folgenden vgl. ein griech. Fragment, das Funk (vgl, Theol. 
Quartalsohrift 1893 S. 664 — 666) im cod. Vindobonensis bist. gr. 7 
fol. 12 fand: Xfi^ai otal Tta^S'iVoi 7toXXdy.ie vi]0'tevEtcoaav xal eixeo&cooav 
iiTte^ tfJB sxxXrjoias, itQsaßvtSQOi, hTtav ßoilotvto, nat Xaiy.ol bfioiws vt]- 
atsvitcooav. sniaxoTtog oi) Svvatai vrjoxs-vaiv, häv fii] äte xal näs 6 Xaös. 
eaff' 8t e yä^ ■d'eXsi tis ^Qoaeveyicslv, xal ä^vriaa.ad'ai ov S-övarai. y.Xdaa^ 
Se TtdvTcog ye^ttai. 
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trinken und davon zu essen, denn (alsdann) sind sit 
p. 113 rein. Den Katechumenen aber soll exorziertes Brot- 
(cont) gegeben werden und einzelne sollen den Reich an- 
bieten. Ein Katechumen soll nicht mit am Tisch 
des Herrn liegen. 

Kap. XXVI c. Während der ganzen Darrei- 
chung vollends soll der, der es darbringt, dessen ein- 
gedenk sein, der ihn gerufen hat; deswegen nämlich, 
bat er inständig, daß er unter. sein Dach eintrete. 

Kap. XXVI d. Wenn ihr aber esset und trinket, 
so tut das mit Anstand und nicht bis zur Trunkenheit 
und nicht, daß jemand [euch] verlache oder der, der 
p. 114 euch ladet, betrübt werde über eure Unruhe, | son- 
dern daß er bete, daß er würdig befunden werde, 
daß die Heiligen zu ihm eintreten. ,,Ihr nämlich", 
sprach er, ,,seid das Salz der Erde." Wenn gemeinsam 
aber allen angeboten ist, was man im Griechischen 
aüto(poQa nennt, nehmt es von ihm ; wenn es aber [so 
angeboten ist], daß alle kosten, so kostet in genügen- 
der Weise, daß auch übrigbleibt, und daß der, der 

— euch— geladen— hat-7-sehieke7-wemr-aueh-immer-er^willyr 

gleichsam von den Überbleibseln der HeiHgen und 
sich freue im Glauben. 

Kap. XXVI e. Wenn aber die Eingeladenen 
kosten, mögen sie es schweigend hinnehmen, nicht 
aufdringlich seiend mit Worten, sondern [nur so- 
weit ?] der Bischof ermahnt hat und, wenn er irgend 
etwas fragt, soll ihm geantwortet werden ; und wenn 
der Bischof ein Wort sagt, soll jeder mit Bescheiden- 
heit ihn lobend schweigen, bis er wiederum fragt.. 
Wenn auch die Gläubigen ohne den Bischof beim 
Mahl anwesend sind, so sollen sie, wenn ein Presbyter 
oder Diakon da ist, in ähnlich anständiger Weise 
empfangen. Jeder aber soll sich beeilen, entweder 
vom Presbyter oder vom Diakonen die Weihe zu 
empfangen von seiner Hand. Ähnlich soll auch der 
Katechumen das exorzierte Brot empfangen. Wenn 
die Laien beieinander sind, mögen sie es mit Mäßig- 
keit treiben. Als Laie nämlich kannst du den Segen 
nicht erteilen. 
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Kap. XXVI f. Jeder einzelne möge im Namen 
des Herrn essen. Dies nämlich gefällt Gott, daß wir 

p. 115 Wetteiferer auch bei den Heiden j sind, alle ähnlich 
und nüchtern. " 

St. 37 Kap. XXVI g. Betrifft die Gabe an die Kranken. 

Der Diakon soll zur Zeit der Not den Kranken das 
Kreuzeszeichen mit Eifer gehen. Wenn kein Presbyter 
da ist, um das, was verteilt wird, auszugehen, so viel 
als empfangen werden sollte, soll der Diakon dank- 
sagen und soll dort die, die (es) wegnehmen, zählen, 
auf daß sie ihres Amtes sorgfältig walten und die 
Eulogie gehen. Nimmt es jemand hinweg, so soll er 
es zu den Witwen und Kranken bringen. Und laß^ 
den, der bei der Kirche beschäftigt ist, (es) an dem Tage 
hinwegtragen. Und wenn er es nicht wegträgt an dem 
Tage, soll er es den nächsten Tag tun mit Hinzutun 
dessen, was schon bei ihm war. Denn es blieb als Brot 
der Armen hei ihm. 

Kap. XXVI h. Betrifft das Hereinbringen von 
Lampen zum Nachtmahl der Gemeinde. Wenn der 



-A^b(ß7id~gskömmen und~äer~^Bisch^f da ist, soll der 
Diakon eine Lampe bringen, und inmitten aller Gläu- 
bigen stehend, indem er im Begriff ist, dankzusagen 
und zuvor den Gruß entbietet, spricht der Bischof also: 
Der Herr (sei) mit euch allen. Und das Volk soll 
sagen' Mit deinem Geist. (Und der Bischof soll sagen) : 
Laßt uns dem Herrn danken. Und das Volk soll sagen : 
Richtig und gerecht ist es, Größe und Erhabenheit mit 
Lobpreis gebühren ihm.. Und sie sollen nicht sagen: 
,, Erhebet eure Herzen", weil das zur Zeit des Opfers 
gesägt wird. Und er betet also sprechend „ Wir danken 
dir Gott durch deinen Sohn Jesus Christus, unsern 
Herrn, weil du uns erleuchtet hast durch das Licht 
deiner unauslöschlichen Offenbarung ; nachdem wir also ' 
beendet haben die Länge eines Tages und an den Be- 
ginn der Nacht gekommen sind, und gesättigt vom Licht 



1 Die Worte von „Und laß.. ." ab sind in der Hornerschen Über- 
setzung S. 159 1. 26 aus Versehen fortgelassen (Vgl. Homer a. a. O. 
S. 384). 
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unseres Tages, das du für unsere Sättigung geschaffen 
hast; und jetzt, da wir auch des Lichtes des Abends nicht 
ermangeln durch deine Gnade rühmen und preisen wir 
dich durch deinen einzigen Sohn Jesus Christus, unsern 
Herrn, durch welchen dir mit ihm (sei) Preis und 
Macht und Ehre mit dem heiligen Geist jetzt" usw. Und 
alle sollen sagen: ,,Amen". Und nachdem sie daher 
nach dem Nachtmahl aufgestanden sind und die Kinder 
und die Jungfrauen gebetet haben, sollen sie die Psal- 
men singen, und nachher soll der Diakon, während er 
den gemischten Becher der Prosphora hält, den Psalm 
sprechen, in dem das Halleluja geschrieben ist, nachdem 
der Presbyter befohlen hat: „Und gleichfalls von diesen 
Psalmen". Und nachher wenn der Bischof den Kelch 
dargeboten hat, wie es sich für den Kelch geziemt, soll 
er den Hallelujapsalm hersagen. Und während sie 
die Psalmen herlesen, sollen sie alle Halleluja sagen, 
was bedeutet: „Wir preisen ihn, der der erhabene Gott 
ist: gelobt und gepriesen ist er, welcher die ganze Welt 
mit einem Wort errichtet hat". Und ebenso, nachdem 
~llW~Pwlnrhem:det~iMY~mll~er~ülre^ 
sagen und soll von den Überresten allen Gläubigen 
geben. Und wenn die Gläubigen ihr Nachtmahl essen, 

sollen sie ein wenig Brot aus der Hand des Bischofs 

nehmen, ehe sie von ihrem eigenen Brot brechen, denn 

es ist Eulogia und nicht Eucharistia wie (der Leib) 



St. 38 von unserem Herrn. \ Und wenn der Bischof spricht. 



soll jeder schweigen. Und wenn der Bischof nicht an- 
wesend ist, sollen sie das Segensbrot vom Presbyter 
oder vom Diakon empfangen. Und wenn der Bischof 
spricht, sollen sie alle schweigen, auch soll einer dem 
andern nicht ein Wort antworten, denn der Bischof soll sie 
fragen. Und wenn (nicht) der Bischof, sondern nur die 
Gläubigen anwesend sind beim Mahl, sollen sie die 
Eulogie aus der Hand des Presbyters nehmen, wenn 
er da ist ; und wenn ein Presbyter nicht da ist, sollen 
sie sie aus der Hand des Diakonen nehmen ; und die 
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Katechumenen sollen auch ihren Anteil von dem 

mystischen Brot nehmen. Und wenn nur Laien da 

sind, sollen sie ruhig essen : Für die Laien aber schielet 

es sich nicht, daß sie die Eulogia machen. 

p. 115 Kap. XXVII. Wenn jemand einmal Witwen 

(cont) zum Essen einladen will, die schon alt sind, so möge 
er sie vor Abend entlassen. Wenn er aber wegen des 
Klerus, den er erlost hat, nicht kann, so soll er ihnen 
Speisen und Wein geben und jene entlassen und bei 
sich zu Hause mögen sie, wie es ihnen gefällt, davon 
nehmen^. 

Kap. XXVIII a. Alle mögen sich beeilen, die 
Erstlinge der Früchte, bevor sie sie beginnen(?), dem 
Bischof darzubringen; den aber, der sie anbietet, 
soll er segnen, und er soll ihn, der es dargebracht hat, 
also sprechend anreden^: ,,Wir danken dir, Gott, und 
bringen dir den Anbruch der Früchte dar, die du uns 
zum Genießen gegeben hast, der du sie durch dein 
Wort gedeihen lassest, indem du der Erde befiehlst, 
al:le--F-rüehte-zrur^Tex[de"Tnrd~Nahrung derlMenscheiF 



und allen Tieren hervorzubringen. Über diesem allen 
loben wir dich, Gott, und in allem, wodurch du uns 
unterstützt hast, indem du uns alle Kreatur mit 
mancherlei Früchten schmücktest durch deinen Sohn 
Jesus Christus, unsern Herrn, durch den dir Ruhm 
ist in alle Ewigkeit. Amen", 

Kap. XXVIII b. Es werden die Früchte geseg- 
net, d. h. die Weintraube, die Feige, die Granatäpfel, 
die Olive, die Birne, der Apfel, die Maulbeere, der 
116 Pfirsich, die Kirsche | , die Mandel, die Pflaume; 
nicht [soll gesegnet werden] die Pfebe, die Apfelpfebe, 
nicht die Gurken, nicht die Zwiebel, nicht Knoblauch 
noch ein anderes von den Gemüsen. Aber es werden 
auch manchmal Blumen dargebracht. Es soll also 
Rose und Lilie dargebracht werden und eine andere 
aber nicht. In allem aber, das empfangen wird, sollen 



X Bei E ist nach diesem Abschnitt das sog. äthiopische Taufbuch 
mit der Vorrede der KO eingeschoben. 

2 Zum folgenden vgl. Goar: Euchologion S. 655. 
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die Empfänger dem heiligen Gott Dank sagen zu 
seinem Ruhm. 

Kap. XXIX. Niemand soll am Pascha, bevor 
die Darbringung stattfindet, [etwas] empfangen. 
Denn wer so handelt, dem wird das Fasten nicht 
angerechnet. Wenn jemand aber schwanger ist und 
krank und nicht zwei Tage fasten kann, so möge sie 
am Sabbat fasten wegen der Notlage und sich mit 
Brot und Wasser begnügen. Wenn aber einer auf 
der Schiffahrt oder in irgendeine Notlage versetzt 
den Tag nicht wußte, der möge, wenn er dies erfahren 
hat, das Fasten nach dem fünfzigsten [Tage] ab- 
statten. Die alte Norm nämlich ist vorüber, weshalb 
es (auch) im zweitenMonat aufhörte, und einerist schul- 
dig, Fasten zu tun, sobald er die Wahrheit erfahren hat. 

Kap. XXX. Jeder nun der Diakonen mit den 
Subdiakonen soll dem Bischof gegenüber dienstfertig 
sein ; und in Kenntnis soll er gesetzt werden über die, 
die krank sind, damit der Bischof, wenn es ihm ge- 
fällt, sie besuche. Denn gar sehr wird ein Kranker 
getröstet, wenn der erste__unteiL_den^-Er-iestem— sieh- 



seiner erinnerte. 

p 117 Kap. XJ^XI. Die Gläubigen aber sollen, sobald 

sie erwacht und aufgestanden sind, bevor sie ihre 
Arbeit angreifen, zu Gott beten und so nun an ihr 
Werk eilen. Wenn aber irgendeine Unterweisung 
durch das Wort stattfindet, möge er es vorziehen, 
hinzugehen und das Wort Gottes zu hören zur Stär- 
kung seiner Seele; er möge aber auch zur Kirche 
eilen, wo der Geist blüht. 

Kap. XXXII a. Jeder Gläubige aber möge 
sich beeilen, bevor er irgend etwas anderes kostet, 
das Abendmahl zu nehmen. Wenn er es nämlich 
aus Glauben heraus nimmt, kann ihm, wenn auch 
irgend etwas Tödliches ihm gegeben ist, es danach 
nicht schaden. 

Kap. XXXII b. Jeder aber möge sorgsam 
darauf achten, daß kein Ungläubiger von dem Abend- 
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mahl ißt oder eine Maus oder ein anderes Geschöpf 
oder irgend etwas hineinfällt und von ihm verloren- 
geht. Der Leib Christi nämlich ist es, von dem die 
Gläubigen essen sollen, und er darf nicht mißachtet 
werden. Den Becher nämlich, indem du ihn im 
Namen Gottes segnest, hast du empfangen gl eichsam 
als Antityp des Blutes Christi. Deswegen vergieße 
es nicht, damit nicht ein fremder Geist, gleich als 
ob du es verschmähst, es ablenke: Du wirst sonst 

p. 118 schuldig I des Blutes, gleichsam wie einer, der den 
Preis verachtet, für den er erworben ist. 

St. 46 Kap. XXXIII. Betrifft die Diakonen und Pres- 



byter. Es ziemt sich, daß sie sich jeden Tag bei dem 
Bischof versammeln an dem Ort, wo er ist, damit er 
ihnen befehle nach dem Gesetz. Wofern nicht Krankheit 
des Fleisches sie verhindert, sollen die Diakonen und 
Presbyter nicht versäumen sich täglich bei dem Bischof 
'Zu-^er-sawm^eln^—U^-ijoenn--STersichrv^ersa?m7mU~häbm^ 
sollen sie die, tvelche in den Kirchen sind, unterweisen ; 
und wenn sie so gebetet haben, soll sich ein jeder an 
seine Arbeit begeben. 



St. 47 Kap. XXXIV. Betrifft das Grab. Niemand unter 

den Menschen soll durch seinen Befehl dazu zwingen, 
einen Menschen in einem Grab zu beerdigen, das für 
alle Armen gemacht ist. Sondern er soll dem Lohn- 
arbeiter, welcher gräbt und dem, der jenen Platz be- 
wacht und dem, der für sie sorgt, Lohn geben. Und 
der Bischof soll ihn ernähren von dem, was sie der 
Kirche darbringen. 



St. 48 Kap. XXXV^. Betrifft die Zeiten, in denen es 

sich ziemt zu beten und Unterweisung zu hören und das 
Bekreuzigen der Stirn. Alle gläubigen Männer und 
Frauen, wenn sie bei anbrechendem Tag aufgestanden 



1 Vgl. den Anfang dieses Kapitels mit Kap. XXXI. 

TuU 46,3: Jungklaus. 10 
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sind, müssen, ehe sie irgendeine Arbeit verrichten, die 
Hände waschen und zu Gott beten; und dann an ihre 
Verrichtungen gehen: und wenn man ihnen sagt, wo 
das Wort der Unterweisung ist, sollen sie vorziehen, 
dorthin zu gehen, ein jeder an den Ort der Unterweisung. 
Und er soll dies in seinem Herzen erkennen, und er 
soll überlegen alles, was er gehört hat ; denn Gott spricht 
durch den Mund dessen, der unterweist] und er ist es, 
der wohnt in der Kirche, und er läßt vorbeigehen vor 
ihm alles Böse des Tages, und es wird dem, der Gott 
fürchtet, zum großen Verderben angerechnet, wenn er 
nicht dorthin geht, wo der Ort der Unterweisung ist, 
und besonders dem, der lesen kann. Und wenn ein 
Unterweiser da ist, so soll er nicht zögern, zur Kirche 
(zu gehen) und an den Ort, wo die Unterweisung statt- 
findet. Dann wird dem, der da spricht, das Wort, das 
er spricht, gegeben werden. Dies ist der Nutzen für 
einen jeden, der es hört ; und du wirst das hören, was 
du da nicht dachtest; und du wirst Nutzen haben 
durch das, was der Heilige Geist dir durch den, der 
unterweist, gab; und so soll dein Glaube fe st werden 



durch das, was du hörst. Und ferner sollen sie dir an 
jenem Ort sagen, was sich für dich geziemt, in deinem 
Hause zu tun: und deshalb soll ein jeder Mensch zur 
Kirche eilen und an den Ort, an dem der Heilige Geist 
aufgeht (wie die Sonne). 

Kap. XXXVI. Und wenn es ein Tag ist, an dem 
keine Unterweisung stattfindet, soll jeder in seinem 
Haus bleiben und soll den heiligen Geist nehmen (sie !) 
und lesen so gut wie er kann, denn es ist gut. Und wenn 
du in deinem Haus bist, bete zur dritten Stunde und 
lobe Gott: und wenn du an einem andern Ort bist, und 
wenn jene Stunde über dich kommt, bete in deinem 
Herzen zu Gott, weil sie^ in dieser Stunde Jesus Christus 
entkleideten und ans Holz des Kreuzes nagelten: und 
deshalb ordnete er früher in der Thora an, das Brot, 
welches sie in der dritten Stunde darbieten, zu reichen 
a]ls Sinnbild des heiligen Leibes und Blutes Christi, 
und sie opfern das Lamm, das ein Sinnbild des voll- 
kommenen Lammes ist; denn Christus ist der Hirte, 
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und er ist das Brot, welches vom Himmel kam. Und 
wiederum bete um die sechste Stunde', denn um diese 
(Stunde) war das Hängen unseres Herrn Christi am 
Holze des Kreuzes, und der Tag wurde geteilt und die 
Dunkelheit kam: und zu dieser Stunde sollen sie ein 
ernstes Gehet sprechen; und sie sollen sein wie das 
Wort, das unser Herr Christus betete und die ganze 
Welt zur Dunkelheit machte: und die Katechumenen 
sollen ein großes Gebet verrichten. Und um die neunte 
Stunde soll erklänge anhalten im Gebet, und im Gebet 
mit Lobpreisen, damit ihr euch im Lohpreisen der 
Seele der Gerechten zugesellt, indem sie den lebendigen 

p. 119 Gott lobpreisen, der nicht lügt, der seiner Heiligen 
gedachte und aussandte seinen Logos, um sie zu er- 
leuchten. In jener Stunde nämlich, als Christus in 
der Seite durchbohrt wurde, ergoß er Wasser und 
Blut und hat den Rest des Tages erleuchtend zum 
Abend gezogen. Dann anfangend zu schlafen, machte 
er den Anfang eines anderen Tages und erfüllte so 
das Bild der Auferstehung. Bete auch, bevor der 

Körper-sieh-auf-dem-Bett-ausruht^-IJm--Mitternacht- 



aber erhebe dich, wasche die Hände mit Wasser und 
bete. Wenn aber auch deine Frau da ist, betet beide 
zugleich; wenn sie aber noch nicht gläubig ist, bete 
auf einem anderen Lager, indem du von ihr gehst, 
und kehre wiederum zu deinem Lager zurück. Sei 
aber nicht träge zum Beten. Wer an die Ehe gebunden 
ist, ist nicht befleckt; die nämlich, die sich gewaschen 
haben, brauchen sich nicht wieder zu waschen, weil 
sie rein sind. Durch Versieglung mit feuchtem Hauch 
ist dein Körper, auch wenn er nur durch die Hand 
den Hauch umfängt, bis zu den Füßen geheiligt. Denn 
die Gabe des Geistes und das Besprengen mit Wasser, 
p. 120 wenn es wie | aus einer Quelle mit einem gläubigen 
Herzen dargeboten wird, heiligt den, der da geglaubt 
hat. In dieser Stunde also ist es nötig zu beten; denn 
auch diese, die es uns überliefert haben, die Alten 
haben uns so gelehrt, weil in dieser Stunde die ganze 
Schöpf img ruht bis zu einem bestimmten Augen- 
blick, um den Herrn zu loben; daß die Sterne, Sträu- 

10* 
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eher und Wasser mit einem Mal stehen, und das ganze 
Heer der Engel dient ihm, in dieser Stunde mit den 
Seelen der Gerechten Gott zu loben. Deswegen müssen 
die, welche glauben, unverzüglich in dieser Stunde 
beten. Der Herr, indem er auch ein Zeugnis hierfür 
hatte, spricht so: ,, Siehe ein Geschrei erhob 
sich um Mitternacht von den Sprechenden: 
, Siehe, der Bräutigam kommt, erhebt euch, 
um ihm entgegenzueilen'", und er dringt in sie 
und sagt: ,, Deshalb wachet; denn ihr wißt 
nicht, in welcher Stunde er kommt". Und 
erhebe dich ungefähr beim Hahnenschrei [und bete] 
ähnlich; in jener Stunde nämlich, als der Hahn 
krähte, verleugneten die Kinder Israel Christus, den 
wir durch den Glauben erkannt haben, indem wir 
in der Hoffnung auf das ewige Licht bei der Auf- 
erstehung der Toten auf diesen Tag aufschauen. 

Daher, alle ihr Gläubigen, sofern ihr dies treibt, 
es im Gedächtnis behaltet, euch gegenseitig lehrt 
und die Katechumenen antreibt, so werdet ihr weder 

versucht werden noch zu g runde gehen können. \ 

p. 121 wenn ihr immer Christus im Gedächtnis habt. 

Kap. XXXVII. 
Hauler p. 1 2 1 Z. 2 Hauler p. 11 8 Z. 1 5i 

Immer aber ahme Suche immer beschei- 

nach, mit Würde dir den dir die Stirn zu 

die Stirn zu versie- zeichnen. Denn dies 

geln. Dies nämlich Zeichen des Leidens 

ist das Zeichen des wird gegen den Teufel 

Leidens gegen den gezeigt, wenn jemand 

Teufel, das offenbar esausGlaubenmacht, 

und erprobt ist, wenn nicht als ob er den 

du es aus Glauben Menschen gefallen 

daher tust, nicht da- wollte, sondern im 

mit du vor den Men- Wissen wie einen 



1 Im Veronenser Fragment schließt sich dies Stück unmittelbar an 
Kap. XXXII an. 



Anhang. Hippolyts Kirchenordnung. 
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sehen erscheinst, son- 
dern durch das Wis- 
sen gleichs'am einen 
Schild entgegenhal- 
tend ; denn, wenn der 
Widersacher die Tu- 
gend, die aus dem 
Herzen quillt, sieht, 
[nämlich], daß der ' 
Mensch eine offenbar 
ausgebildete Ähnlich- 
keit mit dem Logos 
zeigt, so mag er flie- 
hen, indem nicht du 
ihn anspeist, sondern 
der Geist in dirhaucht . 
Als Moses dies aus- 



"bildete, als er äüf"däs" 
Passahlamm, das ge- 
schlachtet wurde, das 
Elut auf der Schwelle 
ausspritzte und die 
Pfosten bestrichjZeig- 
te er das, was jetzt 
für uns Glaube ist, 
der durch das Lamm 
vollendet worden ist: 
Wenn wir nun unsere 
Stirn und unsere Au- 
gen durch die Hand 
versiegeln, dann wol- 
len wir den, der uns 
zu töten versucht, ab- 
lenken. 



Panzer es entgegen- 
tragend; da ja der 
Feind, wenn er sieht, 
daß die Kraft des 
Geistes aus dem Her- 
zen in der Ähnlich- 
keit mit der Taufe in 
handgreif licheGestalt 
gebracht ist, zitternd 
in die Flucht ge- 
schlagen wird, indem 
du nicht vor ihm 
weichst, sondern ihn 
anhauchst. Dies eben 
war es, weswegen im 
Vorbild Moses in dem 
Lamm, welches zum 



"Passah geschlachtet" 
wurde, das Blut auf 
die Schwelle spreng- 
te, und die beiden 
Pfosten bestreichend, 
bezeichnet er den 
Glauben, der jetzt in 
uns ist, in dem voll- 
kommenen Lamm. 
Die Stirn und die Au- 
gen mit der Hand 
versiegelnd, wollen 
wir uns von dem ab- 
wenden, der uns zu 
vertreiben sucht. 
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Jungklaus: Die Gemeinde Hippolyts. 
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Dies also, wenn 
es-» mit Gnade und 
rechtem Glauben 
rühmlich gehört wird, 
gewährt den Bau der 
Kirche und das ewige 
Lebenden Gläubigen. 
Ich mahne, daß dies 
beobachtet werde von 
denen, die recht weise 
sind. Denn wenn alle 
hören 



Kap. XXXVIII. 

Wenn dies daher 
mit Gnade und in 
rechtem Glauben an- 
genommen wird, so 
gewährleistet dies das 
Bauen in der Kirche 
und ewiges Leben für 
die, die da glauben. 
Ich gebe den Rat, daß, 
dies beachtet werde 
von allen, die wohl 
verständig sind. Wenn 
alle dieLehre derApo- 

stel hören, die wird auch keiner von den Ketzern daran 
hindern. Die sind verderbt, die vom rechten Wege ab- 
wichen und die Lehre der Apostel verfälschten. Und 
wenn Leute zu ihnen kommen, lehren sie sie also, und 
es sind jene Ketzer viele; die aber, welche ihnen zu- 
hören, wollen das Gebot der Apostel nicht lernen ; sondern 
^ieJMn-nur—ihrenujeign&n^MMle7i,-d£iriT^welcher^ 
wollen, und den, der ihrem Herzen ansteht. Und haben 
wir etwas in der Unterweisung ausgelassen, Brüder, 
so wird Gott (es) denen offenbaren, die würdig sindy. 
wahrend er die heilige Kirche in Ruhe und in einen. 
Hafen steuert. 
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